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  Warum war ihre Mutter so in Panik? Wieso ließ sie sie bei einer Fremden zurück? Und was bedeuten die Initialen?


  Tante Betty, wie Rebecca ihre Adoptivmutter und die Besitzerin der Villa zärtlich nennt, hatte ihr die Geschichte oft erzählt. Aber auf all die Fragen hatte sie leider keine Antwort.


  Heute, fast achtundzwanzig Jahre später, ist Rebecca eine erfolgreiche Reiseschriftstellerin. Als solche ist sie viel unterwegs und überall auf der Welt hat sie Freunde. Und wäre da nicht ihre rätselhafte Vergangenheit, wäre sie fast eine gewöhnliche junge Frau.
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  Eine furchterregende Bestie lauert in den Gängen von Schloss Waldstein und schon zwei junge Männer kamen dort auf grausame Weise zu Tode. Rebecca stellt Nachforschungen an. Doch sie muss sich beeilen, denn Robin, der Besitzer des Schlosses, ist überzeugt, dass der animalische Mörder wieder zuschlagen wird …
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    Das Schloss, in dem das Unheil wohnt


    Der junge Mann lag im Bett und horchte auf den Herbststurm, der um das Schloss tobte. Das Zimmer, in dem er einquartiert worden war, verfügte über einen altmodischen Kamin und eine Menge dunkler, großer Möbel, die noch aus dem vorigen Jahrhundert stammten. Ab und zu streifte ihn ein leiser Lufthauch, der durch den Kamin ins Zimmer gelangte, dann klangen merkwürdige Laute an sein Ohr, als heule dort im Schlot eine unglückliche, gequälte Seele. Er hatte nach all den aufregenden Gesprächen des Tages die Nachttischlampe gelöscht, um endlich einzuschlafen.


    Schon nach wenigen Minuten war ihm klar, dass in dieser Nacht an Schlaf nicht zu denken war. Nicht nur das laute Tosen des Sturms hielt ihn davon ab, es waren die unerklärlichen Geschehnisse der letzten Monate, die ihn jetzt, da er allein war, ganz in ihren Bann schlugen. Hatte er den Tag über noch nach natürlichen Erklärungen gesucht und seinem verzweifelten Freund Trost zugesprochen, so überkamen ihn jetzt, in diesem düsteren Raum und bei dem unheimlichen Heulen des Sturms, ganz andere Gedanken. Ein Wesen trieb sich in diesem Schloss herum, das Böses im Schilde führte, und jeder, der sich in diesen Räumen aufhielt, war ihm schutzlos preisgegeben. Das Schlimmste daran aber war, dass sie – er und seine Freunde – dieses Ungeheuer selbst ins Leben gerufen hatten.


    Er spürte, dass auf seiner Stirn Schweißperlen standen, die altmodische Bettdecke erschien ihm schwer wie Blei und er meinte, unter ihr fast ersticken zu müssen. Warum musste ausgerechnet in dieser Nacht ein solch heftiger Sturm ausbrechen? Das Ächzen der hohen Bäume im nahen Wald, das Pfeifen des Windes, der über die alten Mauern strich, und das Heulen im Kamin übertönten alle anderen Geräusche.


    Er wurde mehr und mehr von der Vorstellung gequält, es könnte sich jemand im dunklen Schlafzimmer befinden und ohne dass er es hören konnte, zu seinem Bett gelangen.


    Meine Nerven sind überreizt, dachte er. Alles wird sich als natürlicher Vorgang aufklären, warum sonst bin ich hierher gekommen? Es gibt für alles eine logische Erklärung, wo kämen wir denn hin, wenn wir noch an Geister glauben wollten, wie man es im Mittelalter tat. Er spürte unter dem Kopfkissen einen schmalen, harten Gegenstand und beruhigte sich sogleich. Er hatte vorsichtshalber eine geladene Pistole mit ins Bett genommen.


    Ein Geräusch wie ein dumpfer Schlag war durch das Brausen des Sturms hindurch zu hören, er zuckte zusammen. War das nun draußen oder drinnen gewesen? Hatte der Sturm im Schlosshof einen der Blumenkübel von der Mauer gerissen? Oder war im Flur etwas umgefallen?


    Er hielt es nicht mehr aus, griff nach der Nachttischlampe und drückte den Schalter. Ein matter, gelblicher Schein erleuchtete einen Kreis um sein Bett, das Wildschweinfell, das als Bettvorleger diente, die altmodischen Holzdielen, die aus Holz geschnitzten Löwenfüße des mächtigen Sessels. Der Rest des Raums lag in Dämmerlicht, nur schemenhaft erkannte er nach und nach die Konturen des Kamins und der Gemälde, die ihn von den Wänden herab betrachteten.


    Er steckte die Pistole in die Tasche des Schlafrocks und begab sich in den Flur hinaus. Unendlich langsam flammten die Lichter an den Wänden des Korridors auf, als er den Schalter betätigte. Er verfluchte die Vorliebe seines Freundes für Energiesparlampen. Der lang gestreckte Flur hatte zur Südseite zahlreiche Fensternischen zum Hof, auf der anderen Seite lagen die Türen zu den verschiedenen Räumen. Nichts Ungewöhnliches war zu bemerken, allerdings war es von seinem jetzigen Standort aus nicht möglich, in alle Fensternischen hineinzusehen.


    Langsam ging er mit gezückter Waffe den Korridor zuerst in die eine und dann in die andere Richtung ab, spähte in alle Nischen, hinter alle Schränke, untersuchte sogar die verstaubten Rüstungen, die hier ungebraucht herumstanden. Nichts. Vermutlich war draußen im Hof etwas umgefallen.


    Er war schon auf dem Rückweg, als er die Tür zum Jagdzimmer angelehnt fand und misstrauisch wurde. Vorsichtig näherte er sich der Tür, stieß sie mit einem Fußtritt auf und griff gleichzeitig zum Lichtschalter, der im Inneren des Raumes gleich neben dem Eingang lag. Der Kronleuchter, aus Geweihstangen und Wildschweinzähnen zusammengesetzt, leuchtete auf und warf einen bizarren Schatten an die Stuckdecke des Raumes. Im Zimmer war niemand, und doch spürte er mit dem sechsten Sinn des Jägers, dass sich hier vor wenigen Minuten ein lebendiges Wesen, sei es Mensch oder Tier, aufgehalten hatte.


    Er sah sich im Raum um und bemerkte sofort, dass das Bild schief hing. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn, die Hand, in der er die Pistole hielt, zitterte. Das verteufelte, elende Bild – warum hatten sie es nicht längst verbrannt? So wie auch die anderen Dinge, die mit dem Spuk zu tun hatten. Vor allem das Buch. Das Buch zu allererst. Und dann gleich dieses Bild, das der Schlüssel zu allem Spukgeschehen war.


    Er hatte schon den Arm erhoben, um das Bild von seinem Nagel zu reißen, da sah er das Feuerzeug neben den ausgetrunkenen Gläsern und der halb leeren Flasche auf dem Tisch liegen. Ein silbernes Feuerzeug mit dem Wappen der Familie und den Initialen seines Freundes.


    Sein Arm sank herab, und er wurde unsicher. Hatte Robin das Feuerzeug vorhin, als sie schlafen gingen, nicht in die Tasche gesteckt? Er meinte sich deutlich daran zu erinnern. In diesem Fall musste Robin noch einmal ins Jagdzimmer zurückgekehrt sein und das Feuerzeug auf dem Tisch vergessen haben. Hatte Robin also das Bild berührt? Vielleicht mit der selben Absicht wie er selbst? Um es abzunehmen und zu vernichten?


    Möglich. Was aber hatte Robin von seinem Vorhaben abgelenkt? Das Andenken an seinen Vater, der das Jagdzimmer vormals eingerichtet und dieses Bild von einem Künstler hatte malen lassen? Oder jenes Geräusch, das auch ihn aus dem Bett gescheucht hatte?


    Er würde ihn fragen, das war die einfachste Lösung. Nachdenklich trat er aus dem Jagdzimmer, ohne das Licht zu löschen, und begab sich zwei Türen weiter, wo sich das Schlafzimmer seines Freundes befand. Er legte die Hand auf die verschnörkelte Klinke und wollte sie vorsichtig hinunterdrücken, als er seinen Freund drinnen kräftig und zufrieden schnarchen hörte. Robin schien in tiefem Schlaf zu liegen.


    Er ließ die Türklinke wieder los und spürte, wie seine Unruhe schwand. Vermutlich waren es die vertrauten Schnarchgeräusche, die ihm das Gefühl vermittelten, dass um ihn herum nichts Gefahrvolles sein konnte. Wer so ungestört schlief, der schien in vollkommener Sicherheit zu sein. Es war sicher Unsinn, den Freund mitten in der Nacht aus dem Schlummer zu reißen um ihn nach seinem Feuerzeug zu fragen. Vermutlich würde er ihn für überspannt erklären und ordentlich auslachen.


    Was tue ich eigentlich hier, überlegte er. Ich sollte ebenfalls längst schlafen, anstatt hier mit der Pistole in der Hand durch den Korridor zu schleichen. Was für ein Unsinn. Der Sturm und die Gespräche heute Abend haben meine Fantasie überreizt.


    Er ging entschlossen und eilig zu seinem Zimmer. Das Bett lag wie zuvor im schwachen Lichtkreis der Nachttischlampe, der übrige Raum war dunkel, und er musste an die Gemälde von Rembrandt denken, die ähnlich mit Licht und Schatten spielten. Das zurückgeschlagene Deckbett erschien ihm einladend, denn ihm war kalt geworden. Fröstelnd schloss er die Tür hinter sich und schlüpfte unter die Decke. Hier war es warm, er zog die Decke bis unters Kinn und genoss die Wärme, die noch in den Laken geblieben war.


    Der Sturm hatte nachgelassen, nur hin und wieder ließ ein Windstoß die alten Bäume ächzen und knarren. Am Horizont begann sich ein matter Lichtstreifen zu zeigen, Schatten erstanden hinter Bäumen und Gebäuden, lange, unförmige schwarze Gebilde, die über die Flächen krochen und ein Eigenleben zu führen begannen.


    Der Schlummer hatte ihm schon die Augen geschlossen, als er das Knarren der alten Dielen vernahm. Das dunkle Wesen, das sich über ihn neigte erblickte er nur für wenige Sekunden, aber der Anblick war so Grauen erregend, dass er wie gelähmt vor Schreck und unfähig war, sich zu verteidigen. Die scharfen Krallen bohrten sich in seinen Hals, und als er sich aufbäumte, drückten harte Pranken ihn in die Kissen zurück. Warm rann sein Blut über die Laken, bis ihm die Sinne schwanden und ewiges Dunkel ihn umfing.


    ***


    „Ich finde Emilies Geburtstagsgesellschaften auch langweilig“, gestand Tante Betty und klappte die Sonnenblende herab, um im Spiegel ihr Make-up zu kontrollieren. „Aber sie ist eine meiner ältesten Freundinnen, und darum werden wir die Veranstaltung mit heiterer Würde hinter uns bringen, nicht wahr?“


    Rebecca, die am Steuer des Wagens saß, wusste, dass Tante Betty sie jetzt mit dem strengen Gesichtsausdruck einer Gouvernante anblickte, während in ihren Mundwinkeln ein schalkhaftes Lächeln spielte. Sie grinste.


    „Aber natürlich, Tante Betty. Ich werde den Damen und Herren vom Hochadel einige meiner Geschichten erzählen, und sie werden wie immer tief beeindruckt sein.“


    Betty hatte ihren Lippenstift herausgezogen und korrigierte die Linie der Oberlippe, was im fahrenden Wagen nicht gerade einfach war.


    „Aber übertreibe nicht wieder, Rebecca“, warnte sie. „Das letzte Mal hat Emilie mir erzählt, dass einige der älteren Damen noch Wochen danach von Albträumen und Schlafstörungen geplagt wurden. Vor allem die Sache mit dem schwarzen Mönch hat sie äußerst erregt. Emilies Familie ist streng katholisch, wie du weißt.“


    Rebecca steuerte den Wagen durch die Toreinfahrt des kleinen Landschlösschens, in dem Emilie ihre jährliche Geburtstagsfeier ausrichtete, und suchte sich einen freien Platz in der Reihe der dort abgestellten Wagen. Allesamt waren sie sehr exklusiv und teuer und wurden von einem Chauffeur gefahren. Rebecca hatte kaum den Motor ausgeschaltet, als ein weißhaariger Bediensteter die Stufen hinabkam, einen Schirm in der Hand um sie vor dem leichten Nieselregen zu schützen.


    „Schau dir das an, der alte Johann ist immer noch auf seinem Posten“, meinte Betty voller Bewunderung. „Er muss mittlerweile weit über achtzig sein.“


    „Er gehört für mich untrennbar zu diesem Schloss“, gab Rebecca nachdenklich zurück. „Kein Geburtstag bei Emilie, ohne dass Johann uns an der Treppe begrüßt hätte …“


    „Und das seit Jahrzehnten“, sagte Tante Betty und lächelte dem alten Angestellten freundlich zu, als er ihr die Wagentür öffnete.


    „Willkommen, Frau von Mora!“


    „Ich grüße Sie, Johann. Was macht das Rheuma?“


    „Er zwickt, gnädige Frau. Aber was soll man machen?“


    Gut beschirmt eilten die beiden Damen die Freitreppe hinauf und gaben ihre Mäntel einer der jungen Angestellten, die von Johann mit strengen, väterlichen Blicken überwacht wurden. Im Festsaal stand Emilie neben einem kunstvoll aufgebauten Geburtstagstisch voller Geschenke und ließ sich zu ihrem Wiegenfest beglückwünschen. Rechter Hand war die übliche Festtafel gedeckt, weiße Tischdecken leuchteten, Gläser und silbernes Besteck blitzten, alles war mit frischen Rosen in verschiedenen Farben dekoriert.


    „Betty, meine Liebe! Wie schön, dass du gekommen bist!“


    Tante Betty schloss ihre Freundin spontan in die Arme, worauf die umstehenden Damen und Herren leicht pikiert ihre Brillen zurechtrückten. Ach richtig, Frau von Mora, dachte man bei sich. Nun ja, eine reizende Person, wenn auch nicht von altem Adel. So erfrischend unkonventionell. Und ihre Nichte erst! Ein bezauberndes junges Ding. Und immer noch nicht unter der Haube. Nun ja, man wusste ja, dass es um ihre Herkunft ein kleines Geheimnis gab. Aber bei dem, was sie an natürlichen Gaben mitbrachte, hätte sie eigentlich längst eine gute, oder gar eine sehr gute Partie machen können. Auf was sie nur wartete?


    Rebecca wusste natürlich, was seit Jahren über sie gemunkelt wurde und amüsierte sich darüber. Immer wieder hatten junge Herren aus dem Adel verliebtes Interesse an ihr kundgetan und zweimal war ihr sogar ein ernst gemeinter Heiratsantrag gemacht worden. Wobei die betreffenden jungen Herren den Mut aufgebracht hatten, sich gegen die Interessen ihrer Familien zu stellen, die natürlich ganz andere Partien für sie im Auge hatten. Rebecca hatte jedoch ruhig, aber bestimmt abgelehnt – weder Prinz Hartmut mit der Hasenscharte noch Prinz Rudolf, der immer feuchte Hände hatte, fand Gnade vor ihren Augen.


    Nach diesen aufregenden Ereignissen hatte man Rebecca zwei Jahre lang den über siebzig Jahre alten Fürsten Anton als Tischherren gegeben, einen Witwer, der außer der Jagd kein weiteres Gesprächsthema beherrschte, und sie hatte sich brav mit dem alten Herrn unterhalten, obwohl sie vom Jagen so gut wie nichts verstand, was Fürst Anton in seiner Begeisterung jedoch keineswegs bemerkte. Im Geiste hatte sie sich auch heute schon auf ein langweiliges Gespräch über die waidmännischen Lebenserinnerungen des alten Herrn vorbereitet, zu ihrer Überraschung hatte Emilie jedoch ihren Neffen Robin neben ihr platziert.


    „Rebecca von Mora“, sagte Robin erfreut. „Wir haben uns ein paar Jahre nicht mehr gesehen.“


    „Richtig“, gab sie zurück. „Du warst auf Reisen, wenn ich mich recht erinnere.“


    Robin war ein schlanker dunkelhaariger Mann um die Dreißig, den Rebecca als fröhlichen, aufgeschlossenen Menschen in Erinnerung hatte, der auch zu richtigen Lausbubenstreichen in der Lage war. Vor Jahren waren sie gemeinsam bei einem Spaziergang um Emilies Schloss über einen Zaun gestiegen und hatten sich die Taschen mit geklauten Äpfeln gefüllt.


    „Ja“, sagte er. „Ich war viel unterwegs, habe in Frankreich und England studiert. Und bin ein ernsthafter Mensch geworden, wie du siehst.“


    Er lächelte mühsam, es sollte ein Scherz sein. Aber Rebecca spürte, dass er sich tatsächlich sehr verändert hatte. Die jugendliche Unbefangenheit hatte sich verloren, seine braunen Augen blickten ernst und – wie Rebecca zu sehen glaubte – voller Kummer und um seinen Mund hatte er einen bitteren Zug.


    „Wir sind alle älter geworden, mein Lieber“, sagte sie fröhlich. „Es gibt in diesem ganzen Schloss nur einen einzigen Menschen, der scheinbar ohne Alter ist.“


    Er sah sie einen Moment lang erstaunt an, dann entspannte er sich. Rebeccas lebensfrohe und energische Art tat ihm unendlich gut.


    „Wen meinst du? Etwa Tante Emilie?“


    „Die sicher auch. Aber vor allem dachte ich an Johann. Hast du nicht bemerkt, dass er immer noch so aussieht wie vor zehn Jahren?“


    Robin nickte und wagte ein Lächeln. Wie heiter und verschmitzt Rebecca ihn jetzt ansah. Er überließ sich ohne Widerstand der Wirkung ihrer Persönlichkeit und genoss ihre fröhliche, positive Ausstrahlung. Er sog sie förmlich in sich hinein, denn in seinem Inneren sah es so düster aus, dass er schon geglaubt hatte, nicht mehr leben zu können. Mein Gott, wie hatte er nur so naiv sein können, Tante Emilies Einladung anzunehmen. Es war doch vorauszusehen gewesen, dass sie hier sein würde.


    „Du hast völlig Recht, Rebecca. Woran, denkst du, liegt diese Alterslosigkeit? Hat er vielleicht einen Zaubertrank gegen das Alter?“


    Rebecca überlegte, worauf er hinauswollte. Es stimmte etwas nicht mit dem guten Robin, das spürte sie ganz deutlich. Es gab da etwas, das ihn verändert hatte, etwas, womit er sich herumquälte.


    „Nun, ich denke, er lebt ganz und gar für seine Aufgabe. Das Bewusstsein, gebraucht zu werden, ja unersetzlich zu sein, gibt ihm die Kraft, dem Alter ein Schnippchen zu schlagen.“


    Robin nickte langsam und nachdenklich. Prüfend sah er Rebecca an, bevor er den nächsten Satz sprach.


    „Das wäre doch ein Beweis dafür, dass der menschliche Geist eine große Kraft besitzt. Er kann einen Körper, der eigentlich altern müsste, jung bleiben lassen.“


    „Eine gewisse Zeit – sicher“, gab sie zu, gespannt, was nun folgen würde.


    Robin hob sein Glas und trank ihr zu, dann setzte er es ab. Sein Gesicht war sehr ernst. Die Frage, die er nun stellte, schien ihm sehr wichtig zu sein. „Glaubst du, dass der menschliche Geist auch dazu in der Lage wäre, einen Körper zu erschaffen, den es vorher nicht gegeben hat?“


    Merkwürdiger Gedanke. Rebecca runzelte die Stirn und überlegte. Was mochte dahinter stecken? Was für ein Geheimnis verbarg er? „Dazu fällt mir nur die griechische Sage von König Pygmalion ein, der sich in die Statue einer schönen Frau verliebte. Und die Göttin Aphrodite erweckte sie zum Leben.“


    „Richtig“, sagte er. „Und wenn diese Göttin nun nur das Symbol für seinen eigenen, starken Willen war?“


    Rebecca lachte hell auf. „Dann hätte er sich eine Frau nach seinen Wünschen erdacht und sie kraft seines Willens zum Leben erweckt. Was für eine großartige Möglichkeit! Wir alle könnten demnach unsere Idealpartner in die Welt setzen.“


    Sie lachte immer noch und trank ihm zu. Auch Robin hob das Glas, und sein Blick schien auf einmal hoffnungsvoller. Vielleicht hatte sie ja Recht. Alles war nur ein Hirngespinst. Eine Einbildung. Er sah verstohlen zum anderen Ende des Tisches, und als er ihren Augen begegnete, senkte er rasch den Blick. Wie, wenn es doch noch Hoffnung gäbe?


    „Du glaubst nicht daran?“, fraget er Rebecca.


    „Nein.“


    „Und warum nicht?“


    Rebecca spürte plötzlich, dass jemand sie ansah. Weit hinten, am anderen Ende der langen Festtafel, saß eine junge Frau, die sie fixierte. Im selben Moment fiel ihr ein, dass Tante Betty vor einiger Zeit beiläufig erzählt hatte, Robin habe sich verlobt. Aber wenn das stimmte, warum saß seine Verlobte dann nicht neben ihm? Da, wo sie selbst jetzt saß.


    „Ich will dir ein Beispiel nennen“, plauderte sie unbefangen weiter, während sie überlegte, ob die gute Emilie am Ende eine kleine Intrige mit ihrer Sitzordnung geschmiedet hatte. Natürlich nur in bester Absicht.


    „Ich habe als Kind fest und unerschütterlich an Engel geglaubt. Aber trotzdem ist es mir nicht gelungen, einen wirklichen Engel ins Leben zu rufen.“


    Er blieb ernst und sie sah, dass seine Hände sich unruhig auf dem Tisch bewegten, fast hätte er das Weinglas mit dem goldenen Familienwappen umgeworfen.


    „Dass es Engel gibt, dafür haben viele Menschen Beweise gefunden“, beharrte er.


    „Vielleicht … Mir ist noch keiner begegnet. Leider.“


    Er schwieg einen Moment, atmete tief ein und aus und sah unruhig über die festlich gedeckte Tafel. Dann ruhte sein Blick wieder auf Rebecca, und sie erschrak vor der Verzweiflung, die sie in seinen Augen sah.


    „Und wenn es kein Engel wäre? Wenn es ein Wesen wäre, das genau das Gegenteil von einem Engel ist? Und wenn ich ihm selbst begegnet wäre?“


    Einem Wesen, das das Gegenteil von einem Engel ist? Rebecca überlegte, ob er vielleicht krank war. Hatte er Wahnvorstellungen? Verfolgungswahn am Ende?


    „Einem … Teufel?“, fragte sie leise. „Aber Robin …“


    Er lächelte gequält und fuhr mit der Hand über den Tisch, als wolle er das Gesagte wegwischen.


    „Es ist nur eine Theorie, verstehst du? Ein Gedankenspiel.“


    „Verstehe …“


    Das Gespräch wurde unterbrochen, da sich am oberen Ende der Tafel ein alter Herr erhoben hatte, um die übliche Geburtstagsrede auf die Gastgeberin zu halten. Während der pathetischen Worte, die mit kleinen Abweichungen jedes Jahr die gleichen waren, fasste Rebecca die junge Frau ins Auge, deren Blick sie vorhin gespürt hatte. Sie hatte braune lange Haare, ein feines, sehr blasses Gesicht und trug ein dunkles Kleid mit Spitzeneinsatz.


    „Wer ist das?“, flüsterte Rebecca Tante Betty zu.


    „Robins ehemalige Verlobte. Beatrice von Soden, eine reizende junge Person. Kein Mensch kann verstehen, warum der gute Robin sich plötzlich von ihr losgesagt hat. Sie selbst offensichtlich auch nicht.“


    Rebecca begriff. Natürlich musste Beatrice denken, dass sie, Rebecca, Absichten auf den jungen Mann hatte, und da Emilie dies durch ihre Sitzordnung auch noch förderte, lag der Gedanke nahe, dass sie womöglich der Grund für die überraschende Entlobung war. Wie dumm und peinlich, dieses Missverständnis. Rebecca ärgerte sich.


    Robin war inzwischen teils durch den Wein, teils durch Rebeccas energische Zweifel an seinen düsteren Theorien fröhlicher gestimmt. Er erkundigte sich nach Rebeccas Reisen, hörte interessiert ihren Schilderungen zu und schien großen Gefallen daran zu finden, sie nach allem Möglichen auszufragen. Dennoch spürte Rebecca mehr und mehr, dass er Hilfe brauchte. Was auch immer ihn dazu gebracht hatte, seine Verlobung zu lösen, eine andere Frau war es bestimmt nicht. Immer häufiger erwischte sie ihn dabei, dass er verstohlen zu der Frau am anderen Ende der Tafel hinübersah, und sein Blick war voller Sehnsucht Trauer. Irgendetwas Schlimmes musste mit ihm geschehen sei, etwas, das er vor seiner Braut geheim gehalten hatte. Denn wenn sie den wahren Grund für seine Entscheidung gekannt hätte, wäre sie nicht auf Rebecca eifersüchtig gewesen.


    Während Rebecca noch überlegte, wie sie dem Geheimnis auf die Spur kommen könnte, sprach er schon aus, was sie kaum zu hoffen gewagt hatte.


    „Ich würde mich freuen, dich auch einmal auf Schloss Waldstein zu begrüßen, liebe Rebecca. Ich lebe dort zwar ziemlich zurückgezogen, aber wir könnten wundervolle Ausflüge in die Umgebung machen, und eine umfangreiche Bibliothek gibt es auch.“


    Sie lächelte ihn erfreut an. Was das Gedankenübertragung? Offensichtlich.


    „Eine wundervolle Idee, Robin. Ich komme gern.“


    „Komm bald, Rebecca“, bat er. „Gerade jetzt sind die Farben des Herbstwaldes wundervoll. Das kann rasch vorbei sein.“


    „Ach was“, lachte sie. „Wenn ich will, dass der Wald schön bunt bleibt, dann bleibt er es kraft meines Willens auch. Basta!“


    Er senkte den Blick und lächelte traurig.


    „Ach, Rebecca …“


    ***


    Der Fluss lag wie ein silbern glitzerndes Band vor ihr im Tal, Weinberge erstreckten sich bis an die Uferstraße hinab, golden und rot leuchtete das Weinlaub im Sonnenlicht. Zur anderen Flussseite hin erhob sich ein felsiger Hügel, ganz und gar von Weinstöcken bewachsen, bis hinauf zur obersten Spitze. Oben auf dem Hügel waren die Reste einer Burg zu sehen, eine jener kleinen Festungen, die schon früh im Mittelalter zerstört worden waren und danach als Steinbruch gedient hatten. Efeu rankte sich an den Steinen empor, Vögel nisteten in den Fensternischen.


    „Was für eine wundervolle Landschaft“, sagte Rebecca. „Wie friedlich das alles ist.“


    „Es ist traumhaft“, sagte Beatrice. „Lass uns noch einen Moment hier sitzen bleiben.“


    Sie waren zu Fuß in die Weinberge hinaufgestiegen und hatten an einem Gebetsstock Halt gemacht, vor dem eine Bank aufgestellt war. Von hier aus hatte man einen weiten Blick über die Weinberge bis hinunter zum Fluss.


    „Wie ist es denn nun passiert?“, fragte Rebecca leise, nachdem die beiden Frauen eine Weile stumm nebeneinander gesessen hatten. „Was hat er gesagt?“


    Beatrice zuckte mit den Schultern.


    „Gar nichts. Er hat mir einen Brief geschrieben.“


    „Einen Brief? Er hatte nicht einmal den Mut, dir gegenüberzutreten? Du liebe Güte …“


    Beatrice betrachtete einen Zug, der unten am Flussufer vorüberfuhr und winzig wie eine Spielzeugeisenbahn aussah.


    „Ich habe es nie begriffen. Weil ich ihn nicht als Feigling kenne, verstehst du? Ich kenne Robin als offenen und ehrlichen Menschen. Vielleicht ist er manchmal etwas überspannt und kann sich in Sachen hineinsteigern. Aber er hat jede Menge Zivilcourage und kann für sich und andere mutig eintreten.“


    Rebecca sah sie fragend von der Seite an. „Also liebst du ihn noch?“


    Beatrice schwieg einen Moment. Dann nickte sie. „Ja, ich liebe ihn“, gestand sie leise. „Und manchmal denke ich, dass auch er mich noch liebt.“


    „Davon bin ich sogar fest überzeugt, Beatrice. Was hat er in seinem Brief geschrieben?“


    „Wenig genug. Er habe aus Gründen, die er nicht nennen könne, beschlossen, die Verlobung zu lösen. Es geschehe vor allem auch zu meinem Besten.“


    „Mehr nicht?“


    „Nein. Es waren höchstens vier Sätze. Ich habe zuerst gedacht, jemand wolle mich auf den Arm nehmen und der Brief sei eine Fälschung. Ich habe Robin angerufen.“


    „Und?“


    „Er war am Telefon sehr merkwürdig. Völlig zugeknöpft. So, als ob er mich gar nicht weiter persönlich kennen würde. Ich habe das alles nicht begreifen können und bin zu ihm hingefahren.“


    „Und?“


    „Er hat sich zuerst verleugnen lassen, und als ich mich nicht abweisen ließ, hat er mir in dürren Worten erklärt, er sei krank.“


    Rebecca blinzelte in die Sonne und überlegte. „Glaubst du, dass er wirklich krank sein könnte?“


    Beatrice wusste, was Rebecca meinte. „Geisteskrank? Schizophren oder so was? Ich gebe zu, dass ich an diese Möglichkeit gedacht habe. Es soll einen Fall von Geisteskrankheit in seiner Familie gegeben haben. Aber warum ist mir dann früher nie etwas aufgefallen?“


    Rebecca hob die Schultern. „Manchmal kommt eine solche Geschichte ganz plötzlich zum Ausbruch. Aber ich verstehe zu wenig davon. Hat er sich später noch einmal bei dir gemeldet?“


    Sie machte eine verneinende Geste und biss sich auf die Lippen. Rebecca sah, dass ihre Augen glitzerten, weil Tränen darin standen.


    „Kein Anruf, kein Brief – nichts. Es ist, als ob er plötzlich ein anderer Mensch geworden wäre.“


    Hilfesuchend sah sie Rebecca an, die sich bemühte, ihr einen aufmunternden Blick zuzuwerfen.


    „Wir kriegen das heraus, Bea. Ich bin sicher, dass er dich liebt und mindestens genauso unglücklich ist, wie du es bist.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er mich sieht, wird er uns gar nicht erst hereinlassen.“


    „Unsinn. Er hat mich ausdrücklich eingeladen – und er war auch einverstanden, mit dem Vorschlag, dass ich eine Freundin mitbringe. Er hat mich sogar bedrängt, möglichst bald zu kommen.“


    „Ja, das ist merkwürdig. Er scheint sich etwas davon zu versprechen.“


    Rebecca stand auf und sah noch einmal über die schöne Herbstlandschaft, bevor sie von diesem Ort Abschied nahm.


    „Lass uns gehen. Je eher wir der Sache auf die Spur kommen, desto besser.“


    „Da hast du Recht.“


    Sie gingen den Pfad wieder hinab, stiegen in den Wagen und fuhren die Uferstraße entlang. Bald zeigte sich ein Hinweisschild: Schloss Waldstein. Rebecca lächelte Beatrice beruhigend zu und bog ab …


    Alles war an jenem Abend recht überraschend gekommen. Rebecca hatte nach dem Essen mit verschiedenen Bekannten geplaudert und Robin, der hartnäckig in ihrer Nähe blieb, bewusst gemieden. Sie und Beatrice zogen sich an wie zwei Magneten, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich gegenüberstanden.


    „Ich möchte mit Ihnen sprechen“, sagte Rebecca unumwunden.


    „Das möchte ich auch“, erwiderte Beatrice, und ihre Wangen röteten sich.


    „Zuerst möchte ich etwas Grundsätzliches feststellen“, sagte Rebecca, als sie miteinander in einer Fensternische des großen Raumes standen. „Ich habe keinerlei Absichten auf Ihren ehemaligen Verlobten. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit, ich schätze ihn, aber das ist auch alles. Warum Emilie ihn mir zum Tischherren gegeben hat, weiß ich nicht.“


    Beatrice sah überrascht aus, dann löste sich die Spannung. Sie lächelte Rebecca an. „Das war deutlich, Rebecca. Ich muss Sie wie eine Furie angestarrt haben, nicht wahr? Es tut mir Leid.“


    „Das braucht es nicht“, entgegnete Rebecca erleichtert. „Ich hätte in dieser Lage vermutlich ebenso ausgesehen. Emilie hat uns in eine ziemlich unglückliche Situation gebracht.“


    „Emilie ist völlig unschuldig daran, ich denke, sie war einfach überfordert. Niemand war darauf gefasst, dass Robin die Einladung annehmen würde, weil er sich in der letzten Zeit völlig zurückgezogen hat. Und als er dann so unerwartet auftauchte, hat sie wohl gehofft, Sie wären am ehesten in der Lage, die Situation zu retten.“


    Beatrice hatte ein offenes, herzliches Lächeln, das Rebecca sofort gefangen nahm. Warum hatte Robin sich nur von einer so sympathischen Verlobten getrennt?


    „So viel Vertrauen … Aber nun ja, ich kenne Robin schon lange, wir haben schon als Kinder Emilies Geburtstag gefeiert. Er hat sich allerdings in letzter Zeit ziemlich verändert.“


    „Finden Sie? Inwiefern?“


    Rebecca überlegte, was sie sagen konnte und was sie besser verschwieg. Schließlich wollte sie Beatrice nicht das Herz schwer machen.


    „Er ist sehr viel ernster als früher. Fast ein wenig schwermütig.“


    „Er lebt wie ein Einsiedler“, bestätigte Beatrice. „Ich bin immer noch verwundert, dass er hier hergekommen ist.“


    „Oh, er hat mich sogar eingeladen“, entfuhr es Rebecca, und sie dachte im nächsten Moment, dass sie diese Tatsache besser verschwiegen hätte. Aber nun war es gesagt.


    Beatrice hatte sie verblüfft angestarrt.


    „Er hat Sie eingeladen? Auf Schloss Waldstein?“


    Rebecca nickte.


    „Und Sie werden die Einladung annehmen?“


    Es lag wieder ein leichtes Misstrauen in Beatrices Stimme. Rebecca verstand es nur zu gut. Ihr Verlobter hatte sich von ihr getrennt, zog sich vor aller Welt zurück und lud dann auf einmal eine andere zu sich auf sein Schloss ein. Merkwürdiges Verhalten. Plötzlich hatte Rebecca eine Idee.


    „Ich denke, wir sollten gemeinsam hinfahren, Beatrice.“


    Lächelnd beobachtete sie die Wirkung, die sie mit diesem Vorschlag ausgelöst hatte. Beatrice war zunächst ungläubig, als sie jedoch sah, dass Rebecca es völlig ernst meinte, leuchtete ihr Gesicht für einen Moment voller Hoffnung auf, um dann gleich wieder zu erlöschen.


    „Er wird mich nicht einlassen, Rebecca.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, gab Rebecca sorglos zurück. „Und wenn er es tatsächlich fertig bringen sollte, Sie wieder fortzuschicken, wäre das ein deutlicher Beweis.“


    „Für was?“


    „Dafür, dass Sie ihm zumindest nicht gleichgültig sind.“


    Beatrice lächelte bitter und blickte Rebecca unschlüssig an.


    „Also wann fahren wir?“, drängte Rebecca. „Nächsten Montag?“


    Beatrice seufzte, als müsse sie eine große Last von sich wälzen. Dann nickte sie zustimmend.


    „In Gottes Namen. Montag. Ich bin verrückt, dass ich so etwas tue.“


    „Sie wären verrückt, wenn Sie es nicht täten, Beatrice. Ich glaube, dass er es wert ist.“


    Robin hatte währenddessen mit Emilie geplaudert, doch während er scheinbar aufmerksam den Ausführungen der Tante folgte, wanderten seine Blicke immer wieder in die Richtung der Fensternische. War es ihm nicht recht, dass die beiden Frauen miteinander sprachen? Eine große Unruhe schien ihn erfasst zu haben. Ohne sich zu verabschieden, zog er sich nach kurzer Zeit zurück und reiste ab.


    „Das ist kein gutes Zeichen“, meinte Beatrice beklommen.


    „Ja. Es sieht aus wie eine Flucht“, sagte Rebecca und runzelte die Stirn …


    Die beiden Frauen hatten ihren Plan dennoch wahrgemacht. Am Sonntag Abend traf Beatrice in Rebeccas Wohnung ein, um dort die Nacht zu verbringen, bevor sie gemeinsam starteten. Es wurde ein langer Abend, denn die beiden saßen bei einer Flasche Rotwein beieinander und hörten nicht auf zu reden. Beatrice war in vielen Dingen völlig anders als Rebecca: Sie hatte zielstrebig ihre Ausbildung als Reisekauffrau verfolgt, ein eigenes Unternehmen gegründet, das recht gut florierte, und sich dann – sie war jetzt gerade dreißig geworden – nach einem passenden Lebenspartner umgesehen.


    „Weißt du, ich habe die Männer schließlich kennen gelernt“, sagte sie lächelnd zu Rebecca. „Ich habe sie mir angeschaut, sie in meinem Kopf sortiert und katalogisiert, und als ich dann auf die Suche ging, wusste ich ganz genau, was ich wollte.“


    Rebecca fand das sehr vernünftig. Allerdings wäre sie selbst dazu nicht der Typ, dachte sie. Sie war viel zu spontan.


    „Und was wolltest du?“, erkundigte sie sich. Sie waren inzwischen längst beim „Du“ angelangt.


    „Ich wollte einen, der intelligent ist, der Gefühle zeigen kann und der ein guter Vater sein würde.“


    „Und da hast du Robin herausgefiltert?“


    Beatrice lachte und schüttelte den Kopf. „Denk was du willst, aber ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Ich konnte gar nichts dagegen machen.“


    „Tolle Methode“, sagte Rebecca und goss die Gläser wieder voll. „Alles genau durchgeplant, und dann voll in Amors Pfeil gerannt.“


    Sie lachten noch lange und gingen weit nach Mitternacht in die Betten. Rebecca konnte zuerst nicht einschlafen, weil ein Kater im Park vor ihrem Fenster sein Klagelied sang. Erst als er sich verzogen hatte, war sie in Schlaf gefallen …


    Nun tauchte also Schloss Waldstein vor ihren Blicken auf. Ein kleines Jagdschlösschen, das in einem Seitental des Flusses gelegen war. Der eigentümliche Bau mit seinen beiden mächtigen Türmen und den Rundbogenfenstern hatte etwas Trutziges, Abweisendes, und beide Frauen fühlten sich bei seinem Anblick beklommen.


    „Ich würde das alles erst einmal hübsch anstreichen“, meinte Rebecca. „Ockergelb oder terrakotta – was meinst du?“


    „Am besten mit einer Tarnfarbe“, sagte Beatrice düster. „Wie man hier nur leben kann – ich habe nie verstanden, warum Robin so an diesem Bau hängt.“


    „Ich glaube, er hat ihn von seinem Vater geerbt. Es war das Jagdschloss der Familie und es gibt unzählige spannende Jagdgeschichten, die hier angesiedelt sind.“


    „Möglich. Woher weißt du das so genau?“


    „Ich hatte einmal einen gewissen Fürst Anton zum Tischherren …“, grinste Rebecca.


    „Oh Gott, den kenne ich. Mein Beileid.“


    Rebecca parkte den Wagen unweit des Eingangs, durch die schmale, mit einem eisernen Fallgitter gesicherte Einfahrt fuhr sie vorsichtshalber nicht. Ein Instinkt sagte ihr, dass es besser war, den Wagen dort stehen zu haben, wo man ungehindert wieder abfahren konnte. Die beiden Frauen stiegen aus und gingen zu Fuß unter dem Fallgitter hindurch zum Innenhof. Es war sehr still, niemand zeigte sich am Fenster, keine Musik war zu hören, nicht einmal ein Vogel sang. Über den Wäldern flogen einige schwarze Krähen, ein Sperber zog seine Kreise.


    „Es macht den Eindruck eines verwunschenen Schlosses“, witzelte Rebecca. „Gleich wird uns das unheimliche Tier entgegenkommen.“


    „Was für ein Tier?“


    „Kennst du nicht das Märchen „Die Schöne und das Tier?“


    „Meine Güte, du hast vielleicht Humor. Ich fürchte, uns wird ein muffiger, unfreundlicher Robin entgegenkommen.“


    Sie überquerten den Innenhof, wo das Unkraut zwischen den Pflastersteinen wucherte und standen dann vor der hohen Eingangstür aus Eichenholz. Das mächtige Geweih eines Elchs war über der Tür aufgehängt, auch der Türklopfer aus Messing stellte ein Jagdmotiv dar: Er sah aus wie ein Wildschwein, dessen Hauer zu einem Ring zusammengewachsen waren.


    „Jetzt klopf schon, er beißt nicht.“


    Das Geräusch klang erstaunlich laut und hell, sie warteten einen Moment, traten von einem Fuß auf den anderen und zogen die Mäntel enger um sich. Es war kühl und windig.


    Dann – als sie schon überlegten, ob das Schloss am Ende leer war – wurde die Tür langsam geöffnet. Eine dunkel gekleidete Gestalt wurde im Eingang sichtbar, nur der Hemdkragen und die Handschuhe leuchteten weiß.


    „Willkommen auf Waldstein, meine Damen. Treten Sie näher.“


    Das Gesicht des Butlers war eingefallen, als leide er unter einer auszehrenden Krankheit, nur die hellblauen Augen standen ein wenig vor. Er machte eine einladende Handbewegung, die marionettenhaft wirkte. Zögernd traten Rebecca und Beatrice in die dämmrige Eingangshalle, die mit Jagdtrophäen jeglicher Sorte ausgeschmückt war. Der ausgestopfte Kopf eines Wolfes starrte sie mit schrägstehenden, gelblichen Augen an.


    „Graf Robin erwartet uns“, sagte Rebecca freundlich zu dem Butler, der keine Anstalten machte, ihnen aus den Mänteln zu helfen.


    „Ganz recht“, gab der Butler zurück. „Ich habe die Anweisung, den Damen mitzuteilen, dass der Herr heute leider nicht in der Lage ist, sie zu empfangen.“


    „Ist er krank?“


    „Eine kleine Unpässlichkeit. Wir haben für die Damen im Gasthaus ‚Waldesruh‘ zwei Zimmer reservieren lassen. Eine Übernachtung im Schloss ist leider nicht möglich.“


    Rebecca und Beatrice sahen sich an.


    „Warum ist eine Übernachtung im Schloss nicht möglich?“, erkundigte sich Rebecca ärgerlich. „Mangelt es an Räumen?“


    „An Personal, gnädige Frau“, gab der Butler zurück.


    Rebecca wollte etwas erwidern, aber Beatrice griff sie am Arm.


    „Komm“, sagte sie. „Es hat keinen Zweck.“


    ***


    „Immerhin hat er uns Zimmer reservieren lassen“, sagte Rebecca und ließ den Motor an. „Das bedeutet doch, dass er auf unsere Gegenwart Wert legt.“


    „Ich will sofort nach Hause“, sagte Beatrice, die wütend vor sich hinstarrte. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich in diesem Kuhdorf übernachte. ‚Waldesruh‘ – dass ich nicht lache! Schluss. Aus. Ich will nichts mehr von Robin wissen.“


    Rebecca begriff, dass sie Dampf ablassen musste, und fuhr schon einmal in Richtung Dorf. Beatrice war so zornig, dass sie erst merkte, wo sie war, als Rebecca schon vor dem „Gasthof Waldesruh“ anhielt.


    „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Rebecca!“


    „Hör einmal zu, Beatrice“, gab Rebecca streng zurück. „Wenn ich gleich beim ersten Misserfolg die Flinte ins Korn werfen würde, hätte ich nicht hier herzufahren brauchen.“


    „Was heißt Misserfolg? Das war eine ausgemachte Unverschämtheit …“


    „Jetzt essen wir erst einmal gemütlich zu Abend, quatschen ein bisschen und dann sehen wir weiter. Morgen ist auch noch ein Tag.“


    Beatrice seufzte. Im Grunde hatte Rebecca ja Recht, warum sollten sie jetzt schon aufgeben? Sie schleppten ihr Gepäck in die Wirtsstube, wo ein wohlbeleibter Mann mit rotem Gesicht hinter der Theke stand und Bier zapfte. Auch hier waren Jagdtrophäen an den Wänden, Geweihe jeglicher Art, Wildschweinfelle, ein überaltertes Jagdgewehr. In einer Ecke des reichlich verräucherten Raumes saßen einige Männer verschiedenen Alters am Stammtisch und starrten die beiden Neuangekommenen an. Zwei hübsche junge Frauen, noch dazu großstädtisch gekleidet, waren hier offensichtlich eine Sensation.


    Der Wirt sah sie ebenfalls mit unverhohlener Neugier an, während er ihnen die Zimmerschlüssel gab.


    „Werden die Damen heute das Abendessen hier einnehmen?“, erkundigte er sich, bemüht, sich möglichst vornehm auszudrücken. Rebecca bejahte die Frage ohne sich etwas anmerken zu lassen. Natürlich – die Zimmer waren vom Schloss aus bestellt worden. Da nahm der Wirt wohl an, sie seien vornehme Gäste. Oder warum glotzte er sie so an?


    „Kennt der dich vielleicht, Beatrice?“, erkundigte sie sich, während sie ihr Gepäck die Treppe hinaufschleppten. „Du warst doch früher öfter auf Schloss Waldstein.“


    Beatrice konnte sich das nicht vorstellen, sie war nur auf dem Schloss, aber niemals im Dorf gewesen. Komisch hatte er sie angestarrt – das stimmte schon.


    „Die haben irgendwie alle merkwürdig geschaut“, meinte sie nachdenklich. „Ich habe dir ja gesagt, wir sollten besser nicht hier bleiben.“


    „Unsinn.“


    Sie waren beide wenig begeistert von der Unterbringung. Wackelige Holzbetten, hängende Schranktüren, Toilette und Dusche im Flur. Dazu hing ein muffiger Geruch in den kleinen Zimmern, als habe man hier seit Jahrzehnten nicht mehr gelüftet.


    „Wahrscheinlich war hier seit Kaisers Zeiten niemand mehr untergebracht“, bemerkte Beatrice naserümpfend. „Hast du die Schimmelstellen am Fenster gesehen?“


    „Wer weiß, ob es im Schloss gemütlicher wäre“, meinte Rebecca unbekümmert. „Wo dieser schwindsüchtige Butler ins Abendessen hustet.“


    „Heinrich? Der ist keineswegs schwindsüchtig. Er ist völlig gesund und seinem Herrn blind ergeben.“


    „Das haben wir gemerkt.“


    „Lass uns hinunter gehen und etwas essen“, schlug Beatrice vor.


    „Na schön. Wildschwein mit Schimmelpilzen oder so was.“


    „Wolfsragout mit Schrotkörnern, jawohl. Und dazu ein warmes Bier.“


    „Pfui Teufel.“


    Im Gastraum war inzwischen ein Tisch für sie gedeckt worden und der dicke Wirt hatte sich eine weiße Schürze umgebunden. Eine Speisekarte gab es nicht, dafür ein Einheitsmenü: Goulasch mit Klößen, dazu Salat. Beide bestellten sich eine Portion, dazu einen Rotwein. Die Herren vom Stammtisch waren verschwunden, eine stämmige Frau mittleren Alters trug ein großes Tablett mit Bierkrügen in einen Nebenraum.


    „Was mag dort vor sich gehen?“, überlegte Beatrice.


    „Vielleicht eine Familienfeier? Oder eine Sitzung des Schützenvereins.“


    Der Wirt erschien mit zwei gut gefüllten Tellern und stellte sie schwungvoll vor ihnen ab.


    „Bitte sehr, die Damen. Wünsche guten Appetit.“


    Sie bedankten sich und begannen zu essen. Es schmeckte gar nicht so schlecht, nach Besichtigung der Zimmer hätten sie weit Schlimmeres erwartet.


    „Er hat wohl gedacht, wir hätten seit Tagen nichts mehr gegessen“, witzelte Beatrice, die wesentlich kleinere Portionen gewohnt war.


    „Wir sind hier auf dem Land, Schwester! Da wird … Was ist das?“


    Im Nebenraum tagte nicht der Schützen’sondern der Männergesangsverein. Laut und nicht immer schön, aber voller Begeisterung. Ein Jäger aus Kurpfalz, der reitet durch den grünen Wald …


    „Oh Gott“, stöhnte Rebecca. „Wie lange werden die wohl proben?“


    „Die ganze Nacht“, vermutete Beatrice trocken und musste über Rebeccas Entsetzen schmunzeln.


    Ein Gespräch war schwierig, denn sie mussten sehr laut sprechen um den Gesang zu übertönen. Also nahmen sie sich die Zeitung vor und lasen, tranken noch einen Rotwein und warteten darauf, dass die Probe endlich zu Ende gehen möge, damit sie wenigstens in ihre Zimmer gehen und einschlafen konnten.


    Erst gegen zehn Uhr, als Beatrice schon mehrfach gegähnt hatte und Rebecca über einem Kreuzworträtsel brütete, verstummten die Gesänge, und wachsendes Stimmengewirr im Nebenraum deutete an, dass die Probe beendet war. Gleich darauf kamen die ersten Sänger in die Gaststube, die meisten in Hut und Mantel, denn sie wollten nach Hause, einige jedoch setzten sich in die Ecke an den Stammtisch und machten Anstalten, den gemütlichen Teil des Abends zu beginnen. Die Wirtin eilte herbei und nahm Bestellungen auf, der Wirt zapfte schon einmal vorsorglich einige Halbe.


    „Wollen die Damen sich nicht ein wenig zu uns setzen?“, fragte ein älterer Mann, dessen Gesicht von der Anstrengung des Singens stark gerötet war.


    Beatrice und Rebecca sahen sich an.


    „Warum eigentlich nicht?“, meinte Beatrice. „Schlafen kann ich sowieso nicht.“


    Zwei Stühle wurden herangezogen, man rückte zusammen und die Herren waren begeistert. Na so was, die „vornehmen Damen“ waren ja gar nicht so unnahbar. Was hatte der Wirt berichtet? Die Zimmer wären vom Schloss bestellt worden?


    „Schön, wieder einmal richtige alte Volkslieder zu hören“, log Rebecca und lächelte in die Runde.


    „Ja“, meinte einer der Sänger mit Stolz. „Wir pflegen halt noch das alte Liedgut. Das neumodische Zeug sollen andere singen.“


    „Sind Sie auch musikalisch?“, fragte einer der jüngeren Männer Beatrice und wurde bis unter die Haarwurzeln rot, als sie ihn ansah.


    „Ich habe als Kind einmal Klavier gespielt“, erzählte sie. „Aber später war mir das ständige Üben zu viel. Ein wenig schade ist das schon …“


    „Ja, wer ein Instrument lernen will, der muss viel Ausdauer mitbringen.“


    „Und Talent. Das gehört auch dazu.“


    „Und Liebe zur Musik. Die drei Dinge gehören zusammen.“


    Rebecca nickte und hatte das Gefühl, dass dies alles eine Art „Vorgeplänkel“ war. Die Blicke der Sänger, die kreuz und quer über den Tisch gingen, machten deutlich, dass einer den anderen auffordern wollte, endlich die Fragen zu stellen, die allen auf den Lippen brannten.


    „Sind die Damen in der Sommerfrische?“, begann schließlich ein älterer Mann, der als Pfarrer angeredet worden war. Er hatte dunkle, buschige Augenbrauen und eine runde Spiegelglatze. Seine kleinen braunen Augen waren ungeheuer beweglich.


    Rebecca war klar, dass sie jetzt ausgehorcht werden sollten, und sie spürte Beatrices Fuß, der sich auf ihren setzte. Pass auf, was du redest, warnte diese Berührung.


    „Wir kommen vom Amt für Denkmalschutz“, erklärte Rebecca mit unschuldigem Lächeln. „Es handelt sich um eine Aktion, bei der alte Inschriften aufgenommen und katalogisiert werden. Morgen werden wir im Schloss mit der Arbeit beginnen.“


    Die Männer sahen sich an. So ganz wollten sie nicht glauben, dass die beiden hübschen Frauen Denkmalschützerinnen sein sollten. In ihrer Fantasie hatten sie sich zumindest etwas anderes vorgestellt.


    „Alte Inschriften? Na, da werden Sie im Schloss nicht gerade viel entdecken. Und alt ist es auch nicht – es wurde Anfang des letzten Jahrhunderts erbaut“, sagte der Pfarrer zweifelnd. Offensichtlich befasste er sich mit Heimatkunde. Rebecca ging in die Offensive. Entweder verdarb sie jetzt alles, oder sie hatte Glück.


    „Oh, im Schloss selbst natürlich nicht. Aber die Fundamente sind alt, wie Sie sicher wissen. Vermutlich aus dem Mittelalter.“


    „Das ist allerdings richtig“, stimmte der Pfarrer bei und Rebecca atmete auf. Na also. Bingo.


    „Unter dem Schloss befindet sich ein wahres Labyrinth an Gängen und Räumen“, fuhr er fort. „Es soll dort auch einen tiefen Brunnenschacht geben. Na, da wünsche ich den Damen viel Vergnügen bei der Arbeit.“


    „Danke.“


    Immer noch schweiften die Blicke unruhig hin und her – es schien noch etwas im Busch zu sein.


    „Hat denn der Graf seine Unterstützung zugesagt?“


    „Sicher. Warum sollte er das nicht tun?“


    Rebecca war gespannt. Was würde jetzt kommen?


    „Nun, er hat in letzter Zeit ja viel mitgemacht“, sagte der alte Mann, der die Frauen an den Tisch gebeten hatte. „Haben Sie nichts davon gehört?“


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen? Ist er krank gewesen?“


    Misstrauen machte sich breit, einige winkten heimlich ab, warum sollte man die fremden Frauen mit diesem Zeug behelligen. Am Ende noch Schloss und Dorf in Verruf bringen. Aber dann siegte der Drang, zu erzählen.


    „Krank ist er wohl gewesen. Und das ist auch kein Wunder nach dem, was dort oben im Schloss passiert ist.“


    Rebecca und Beatrice wagten kaum zu atmen. „Und was ist dort passiert?“


    „Haben Sie denn nichts davon gehört? Es stand sogar in der Zeitung.“


    Rebecca machte eine verneinende Geste, Beatrice starrte den Redner mit aufgerissenen Augen an.


    „Zwei Freunde des Grafen sind dort umgekommen. Zuerst Dr. Mark, der sich gerade als Arzt hier niedergelassen hatte, und dann, zwei Monate später, noch Bernd Klose, der war mir als Vikar zugeordnet.“


    Der alte Pfarrer hatte es für seine Pflicht gehalten, die Dinge jetzt einmal klar und deutlich auszusprechen. Bekümmert sah er die beiden Frauen an, die Todesfälle schienen ihn sehr mitgenommen zu haben.


    Beatrice hatte sich nicht gerührt, sie saß wie versteinert und sah geradeaus, Rebecca war tief erschrocken und blass geworden. Dennoch musste sie fragen.


    „Umgekommen? Wie kann denn so etwas passieren? Ein Jagdunfall etwa?“


    „Niemand weiß es. Es ist während der Nacht passiert.“


    Die Männer waren auf einmal gesprächig geworden, es war als ob nun, da die Sache einmal ausgesprochen worden war, ein Damm gebrochen wäre. Jeder musste seine Meinung dazu kundtun, Mutmaßungen anstellen, Verdächtigungen aussprechen und auf diese Art seine Beklemmung loswerden.


    „Tot hat man sie in den Betten gefunden! Und scheußlich verstümmelt sollen sie gewesen sein.“


    „Die Kriminalpolizei ist da gewesen. Aber entdeckt haben sie nichts.“


    „Mitgenommen haben sie den Grafen. Zur Befragung. Und als er zurückkam, da war er bleich wie der Tod.“


    „Wenn ihr mich fragt: Das war Heinrich, der Butler. Der schaut doch schon aus wie ein Gespenst.“


    „Bist du recht gescheit? Der ist eine Seele von einem Menschen. Auf der Schulbank haben wir zusammen gesessen. Dann war es schon eher der Graf selbst.“


    „Doch nicht Graf Robin …“


    Der Streit driftete hin und her, die aufgeregten Sänger nahmen kaum wahr, dass Rebecca und Beatrice sich verabschiedeten und hinaufgingen.


    ***


    Robin stand am Fenster der Bibliothek und starrte auf die gewundene Straße, wo sich jetzt ein aller englischer Sportwagen in Richtung Schloss bewegte. Sein Herz klopfte heftig. Also doch. Was sollte er tun? Wie war er nur auf die wahnsinnige Idee gekommen, Rebecca zu sich einzuladen? Und warum, um alles in der Welt, hatte sie Beatrice mitgebracht?


    Nach dem Fest bei Tante Emilie hatte eine Nacht im Schloss genügt, um ihn davon zu überzeugen, dass ihm nicht zu helfen war. Auch Rebeccas Fröhlichkeit, ihre Weigerung, an Übersinnliches zu glauben, die starke positive Energie, die die junge Frau ausstrahlte – all dies würde nicht ausreichen, um das Böse zu besiegen, dass in diesen Mauern Wohnstatt genommen hatte. Durch seine Schuld.


    Er hatte beschlossen, Beatrice keinerlei Erklärungen zu geben, weil es das Beste für sie war. Sollte sie zornig auf ihn sein, sollte sie schlecht von ihm denken – alles das war besser, als ihr die grauenhafte Wahrheit zu offenbaren. Eines war nur wichtig für ihn: Beatrice sollte auf keinen Fall in die schrecklichen Geschehnisse hineingezogen werden. Was auch immer mit ihm selbst geschehen würde – Beatrice sollte davon nicht betroffen sein.


    Aber nun fuhr der Sportwagen in den Innenhof des Schlosses und er sah die beiden Frauen aussteigen und auf den Eingang zugehen. Beatrice in einem hellen Mantel, einen weißen Seidenschal um das lange braune Haar geschlungen – wie schön sie war! Er würde alle Kraft zusammennehmen müssen, um seine Rolle zu spielen.


    „Heinrich!“


    „Ja bitte, Herr Graf?“


    „Geleiten Sie bitte die beiden Damen in die Bibliothek.“


    Er wandte sich erneut dem Fenster zu, blickte über die Wälder, die ihm früher immer eine Quelle der Freude und des Jagdvergnügens gewesen waren und die jetzt eine so ganz andere Bedeutung bekommen hatten. Als er die Schritte der beiden Frauen und des Butlers auf der Wendeltreppe vernahm, wappnete er sich und sah zur Tür.


    Sie wurde mit raschem Schwung aufgerissen, Beatrice stand in der Türöffnung, aufgelöst, das Gesicht nass vor Tränen.


    „Robin! Warum hast du mir das alles denn nicht gesagt? Mein Gott, was musst du durchgemacht haben!“


    Bevor er seiner Überraschung Herr geworden war, lag sie in seinen Armen, er spürte ihre weichen Lippen, den salzigen Geschmack ihrer Tränen.


    „Beatrice“, flüsterte er, unfähig sich von ihr loszureißen. „Beatrice, wovon redest du nur?“


    „Warum spielst du den starken Mann?“, sagte sie zärtlich und streichelte seine Wangen. „Weil du mich nicht mit der scheußlichen Geschichte belasten willst? Hältst du mich für so feige? Oh Robin, wie du mich enttäuschst. Weißt du nicht, dass ich dich liebe und zu dir halte? Gleichgültig, was die Polizei auch finden wird – ich glaube felsenfest an deine Unschuld.“


    Er begriff. Sie musste drunten im Dorf von den Todesfällen gehört haben. Und von den Mutmaßungen der Dörfler. Es war dumm von ihm gewesen, sie nicht im Schloss unterzubringen. Aber auf der anderen Seite waren diese Dinge sowieso auf Dauer nicht zu verheimlichen.


    „Ich kann dir nicht zumuten, mit einem Menschen zu leben, der unter Mordverdacht steht“, sagte er, bemüht, eine plausible Erklärung zu finden.


    „Das ist Unsinn, Robin. Wir werden uns den besten Rechtsanwalt nehmen, den es gibt. Rebecca, sag doch auch etwas!“


    Rebecca war neben der Tür stehen geblieben, um das intime Gespräch der beiden nicht zu stören, jetzt trat sie einige Schritte näher. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Robin etwas verschwieg.


    „Natürlich“, meinte sie und reichte Robin die Hand. „Das ist überhaupt kein Problem. Wenn du möchtest, kann ich auch Tom fragen, vielleicht kann er uns helfen.“


    „Rebeccas Bekannter ist nämlich Kriminologe“, erklärte Beatrice eifrig. „Vielleicht kann er Licht in diese unglückliche Angelegenheit bringen, Robin.“


    Robin machte eine abwehrende Geste. Er musste eingreifen, nichts wäre schlimmer, als wenn noch mehr unschuldige Menschen in diese schreckliche Sache hineingezogen würden.


    „Das ist sehr freundlich, aber völlig unnötig. Meine beiden unglücklichen Freunde sind an Herzversagen verstorben.“


    Spätestens jetzt war Rebecca davon überzeugt, dass er log. Herzversagen hätte sicherlich nicht zu einer Untersuchungshaft geführt, in die man ihn wohl mitgenommen hatte. Und auch die grausigen Schilderungen der Dörfler würden wohl nicht völlig aus der Luft gegriffen sein.


    „Das ist schrecklich“, meinte Beatrice, die vor Glück, Robin wieder zu haben, keinerlei Zweifel an seinen Worten hatte. „Du solltest dich nicht hier vergraben, davon wirst du nur depressiv. Was hältst du davon, wenn wir eine Reise machen? Damit du auf andere Gedanken kommst.“


    Robin sah blass aus, dennoch nickte er scheinbar erfreut zu Beatrices Vorschlag.


    „Ja, das sollten wir tun. In den Süden, ans Meer … Du liebst doch das Meer, Beatrice.“


    „Ja“, sagte sie mit frohem Lächeln. „Nur wolltest du bisher niemals im Herbst ans Meer fahren, weil du die Jagdsaison nicht versäumen wolltest. Aber dieses Jahr werden wir eine Ausnahme machen, nicht wahr?“


    Rebecca, die das Gespräch aufmerksam verfolgte, sah deutlich, dass Robins Gesicht bei der Erwähnung der Jagdsaison erblasste. Hatte die Jagd etwas mit dem zu tun, was er verschwieg?


    „Wir werden jetzt erst einmal in Ruhe Tee trinken und dabei unsere Pläne schmieden, nicht wahr?“, meinte Beatrice und nahm Robin am Arm. „Heinrich – bitte den Tee im Jagdzimmer.“


    Robin und der Butler tauschten entsetzte Blicke, was Beatrice in ihrer Begeisterung völlig entging, nicht aber Rebecca.


    „Das Jagdzimmer ist momentan nicht zugänglich“, sagte Robin verlegen. „Es wird restauriert. Gehen wir besser in den Salon.“


    „Meinetwegen.“ Beatrice zuckte gleichmütig mit den Schultern.


    Der Salon war mit dunklen Möbeln im altdeutschen Stil ausgestattet, die Polster waren aus rotem Samt, die Füße und Lehnen der Stühle trugen geschnitzte Löwenköpfe. Bequem waren die Möbel nicht, dafür hatten sie etwas Steifes, Hoheitliches, das einschüchterte und den Wunsch erweckte, in diesem Raum nur so lange wie unbedingt nötig zu verweilen. Sogar Beatrice auf ihrer Glückswolke bemerkte, dass dicker Staub auf den Möbeln und dem Kaminsims lag.


    „Du liebe Güte, Robin. Du musst Heinrich sagen, dass er das Hauspersonal besser überwachen soll. Hier ist ja seit Monaten nicht mehr sauber gemacht worden!“


    „Es mangelt an Personal im Moment, Beatrice. Es hat vermutlich mit den Vorkommnissen der letzten Monate zu tun – wir bekommen keine weiblichen Angestellten. Nur die alte Köchin, die schon unter meinem Vater hier gearbeitet hat, kommt einmal am Tag, um das Essen zuzubereiten.“


    „Das ist ja unglaublich. Aber wenn man die grauslichen Märchen hört, die über diese unglücklichen Todesfälle im Dorf erzählt werden, ist es kein Wunder. Dass die Menschen immer solche dummen Gruselgeschichten erfinden müssen!“


    „Ja, leider“, gab er zurück. „Es passiert halt wenig in dieser Gegend, da lassen die Dörfler ihre Fantasie walten.“


    Rebecca trank nachdenklich ihren Tee und machte sich Gedanken.


    „Aber wenigstens hast du Handwerker gefunden, die das Jagdzimmer renovieren, nicht wahr?“, meinte sie scheinbar mitfühlend.


    „Das allerdings“, gab er zurück. „Es hatte einen Wasserschaden gegeben, da muss man handeln. Momentan schaut es fürchterlich dort aus – der Putz ist von den Wänden geklopft, alles voller Staub. Aber zum Glück haben wir die undichte Stelle gefunden.“


    „Lass uns jetzt über unsere Reise sprechen, Robin“, schlug Beatrice vor. „Was hältst du von Ägypten? Das Land der Pharaonen, der Pyramiden und der Tempelkatzen. Erinnerst du dich an die wundervolle kleine Holzstatue, die auf meinem Schreibtisch steht? Kaum ein Tier hat eine solche Grazie wie diese schlanken Tempelkatzen.“


    Robins Augen flackerten, er bemühte sich zu lächeln.


    „Ägypten ist ein hochinteressantes Reiseziel, da hast du völlig Recht. Dennoch würde ich lieber nach Italien oder Südamerika reisen …“


    Man diskutierte über Rio de Janeiro, Mexiko-City – oder doch besser einfach nur Sizilien? Rebecca beteiligte sich wenig an dem Gespräch, sie beobachtete Robins Mimik, seine Gesten und seinen Blickkontakt mit Heinrich, der hin und wieder eintrat, um zu fragen, ob die Herrschaften etwas benötigten. Ihrem Gefühl nach hatte Robin überhaupt nicht die Absicht, eine Reise zu unternehmen, er sprang von einer Idee zur anderen, stellte die erstaunlichsten Reiserouten zusammen und ließ sie dann aus den nichtigsten Anlässen wieder fallen. Schließlich beschloss man, eine Reise nach Neapel zu unternehmen.


    „Es wird am besten sein, wenn du gleich heute noch die Buchung vornimmst, Beatrice“, sagte er. „Ich brauche noch ein paar Tage, um hier alles zu regeln – die Renovierungsarbeiten und so weiter. Und du wirst daheim auch noch einiges ordnen müssen. Und natürlich die Koffer packen. Wie ich dich kenne, nimmst du wieder einmal doppelt so viel mit wie du brauchen wirst.“


    Beatrice lachte fröhlich und erklärte, sie würde dieses Mal ganz gewiss die Hälfte vergessen. Rebecca aber hatte sofort begriffen, worauf Robin hinauswollte. Sie beide sollten das Schloss verlassen, und zwar heute noch.


    „Ich hatte mich darauf eingerichtet, wenigstens diese Nacht hier im Schloss zu verbringen, Robin“, sagte sie mit harmloser Miene. „Zumal du mir die herbstliche Landschaft und die Bibliothek in den höchsten Tönen angepriesen hast.“


    Er blickte betreten, sie hatte nicht Unrecht. Wie hatte er nur solchen Unsinn reden können. Gerade Rebecca erschien ihm nun auf einmal prädestiniert, dem Unglück in die Arme zu laufen. Sie war neugierig und hatte seine Abwehrversuche offensichtlich durchschaut.


    „Es ist zur Zeit leider nicht sehr gemütlich hier“, versuchte er sein Glück. „Es gibt kein Personal, und außerdem soll das Wetter umschlagen. Es wäre sicher klüger, den Besuch auf ein andermal zu verschieben.“


    Rebecca lächelte unbeeindruckt. „Wir sind nun einmal hier, Robin. Und wir werden dir sicher nicht zur Last fallen. Aber die wenigen Blicke, die ich vorhin in die Bibliothek werfen konnte, haben mich wirklich neugierig gemacht.“


    Er dachte daran, energisch zu werden, Beatrice und Rebecca aus dem Schloss zu weisen, unter welchem Vorwand auch immer. Hatte er sich nicht geschworen, dass niemand, und vor allem nicht Beatrice, in diese grausigen Geschehnisse verwickelt werden sollte? Aber nun, da er sie in seinen Armen gehalten hatte und sie ihm so energisch versichert hatte, dass sie an seiner Seite stand – nun war er wieder unsicher geworden. War es möglich, dass vielleicht die Kraft der Liebe imstande sein könnte, das Unheil zu besiegen? Wenn er sie tatsächlich nicht davon abbringen konnte, die Nacht im Schloss zu verbringen, war es vielleicht so vorherbestimmt. Er würde an ihrer Seite gegen das Böse kämpfen und siegen – oder untergehen.


    Man verbrachte den Tag mit der Besichtigung der Bibliothek, am Nachmittag kam die Sonne heraus und ein kleiner Spaziergang war möglich. Immer achtete Robin darauf, keine der beiden Frauen allein zu lassen. Am Abend servierte Heinrich ein köstliches Mahl, dazu verschiedene Weine und danach Süßigkeiten. Rebecca fiel auf, dass Robin nur Wasser trank.


    „Meine Leber ist nicht ganz in Ordnung“, erklärte er. „Der Arzt meinte, ich sollte mal etwas langsam mit dem Alkohol machen.“


    „Das kann nie schaden“, bestätigte Beatrice.


    Es war schon nach Mitternacht, als sie sich schlafen legten. Robin hatte für die beiden Frauen ein gemeinsames Zimmer vorgesehen – angeblich, weil er Heinrich Arbeit ersparen wollte. Rebecca und Beatrice hatten nichts dagegen, sie verstanden sich gut miteinander, und dann – es war schon ein wenig unheimlich in diesem dunklen Schloss, das auch noch durchweg mit alten düsteren Möbeln und Samtstoffen in gedeckten Farben ausgestattet war.


    „Komfortabler als im Gasthaus Waldesruh ist es schon“, meinte Rebecca, als sie in ihren Pyjama schlüpfte. „Kein Schimmel am Fenster, und ein Badezimmer mit einer Badewanne auf Löwenfüßen gleich nebenan.“


    „Allerdings gibt es kein warmes Wasser“, gab Beatrice fröstelnd zurück. „Aber kalte Güsse sollen ja gesund sein.“


    Sie krochen unter die altmodischen Federbetten, die ungeheuer schwer waren, und mussten lachen.


    „Es lebe die Erfindung der Steppdecke“, murmelte Beatrice und schaltete die Nachttischlampe aus. „Gute Nacht, Rebecca.“


    „Schlaf gut, Bea.“


    Rebecca stopfte sich das Kopfkissen zurecht und war noch keineswegs müde.


    „Irgendwie verstehe ich das alles nicht. Ihr beide seid doch schon eine ganze Weile verlobt. Habt ihr es bisher immer so gehalten, dass ihr getrennt geschlafen habt?“


    „Aber nein“, antwortete Beatrice. „Vielleicht wollte er es aus Rücksicht auf dich nicht. Früher haben wir immer in einem Zimmer geschlafen.“


    „Komisch. Findest du nicht, dass er sich überhaupt seltsam verhält?“


    „Robin? Ich finde, dass er sich jetzt endlich wieder einigermaßen normal verhält.“


    Rebecca war nicht dieser Ansicht. Sollte sie Bea verunsichern? Aber warum sollte sie sich Illusionen machen und später enttäuscht sein?


    „Ist dir nicht aufgefallen, dass er uns wegschicken wollte?“


    „Unsinn.“


    „Kein Unsinn, Bea. Ich sage es nicht gern, aber ich bin fest davon überzeugt, dass er uns etwas verschweigt. Etwas, wovon Heinrich im Bilde ist. Ist dir nicht aufgefallen, dass Robin uns heute keinen Augenblick lang allein gelassen hat?“


    „Das ist doch normal, Rebecca. Er ist der Gastgeber. Ich glaube, du machst dir völlig unnötige Gedanken.“


    „Nein, Bea. Er hat auf Emilies Geburtstagsfeier etwas gesagt, das mir zu denken gegeben hat.“


    „Was?“


    „Es klang sehr merkwürdig. Er sagte, er sei einem Wesen begegnet, das das Gegenteil von einem Engel sei.“


    Beatrice schwieg vor Überraschung. Erst nach einigen Sekunden flüsterte sie: „Er sagte, er sei dem Teufel begegnet?“


    Bevor Rebecca antworten konnte, peitschte ein Gewehrschuss durch den einsamen Flur. Den beiden Frauen stand für einige Sekunden das Herz still, der Schuss hallte von den Wänden zurück, dann war ein Fauchen zu hören wie von einem wilden Tier, dem ein langgezogenes Wehgeschrei folgte. Es klang wie bei einer großen Katze.


    „Oh Gott. Was war das?“


    Beas Hand fand vor Aufregung nicht gleich den Schalter der Nachttischlampe. Als endlich das kleine Licht aufflammte, wurde die Zimmertür aufgerissen.


    Robin stand im Türrahmen, das Gewehr noch in den Händen, er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die beiden Frauen. Rebecca hatte für einen Augenblick die Befürchtung, er sei tatsächlich wahnsinnig geworden und wolle auf sie schießen.


    „Ist … ist alles in Ordnung?“, stieß er hervor.


    „Natürlich“, meinte Beatrice, die sich inzwischen gefasst hatte. „Was treibst du da? Schießt du mit der Schrotflinte auf harmlose Katzen?“


    Robin stand der Schweiß auf der Stirn, Rebecca sah, dass seine Hände so zitterten, dass er kaum das Gewehr halten konnte. Und noch etwas meinte sie deutlich zu erkennen: Neben ihm auf der Türschwelle war ein dunkler Blutfleck, so groß wie ein Handteller.


    „Ich dachte, ich hätte einen Einbrecher gesehen.“


    „Was für ein Unsinn“, sagte Beatrice streng. „Geh jetzt schlafen und leg dieses Gewehr weg, bevor du Unheil damit anrichtest.“


    „Natürlich. Es tut mir Leid. Gute Nacht.“


    „Gute Nacht.“


    Die beiden Frauen lagen eine Weile wie erstarrt, nachdem er gegangen war. Leise flüsterten sie miteinander und versuchten sich Robins Verhalten zu erklären. Rebecca sagte Bea nichts von dem Blut. Wenn sie ihre Augen nicht getäuscht hatten, dann hatte Robin nicht nur geschossen, sondern auch getroffen. Was? Eine Katze?


    ***


    Rebecca schlief unruhig in der Nacht. Mehrfach wachte sie auf und meinte, Geräusche im Flur zu vernehmen. Als der Morgen graute hielt sie es nicht mehr aus. Leise, um die schlafende Beatrice nicht zu wecken, schlüpfte sie unter der schweren Decke hervor und griff nach ihrem Morgenmantel.


    Der Flur lag im bleichen Morgenlicht, schemenhaft erkannte sie die alten Ritterrüstungen, einzelne steife Holzstühle in den Fensternischen, die Gemälde, die zwischen den Türen an den Wänden hingen. Sie blieb suchend an der Türschwelle stehen, aber der Blutfleck, den sie zu sehen geglaubt hatte, war nicht mehr zu finden. Hatte sie sich getäuscht?


    Langsam ging sie den Flur entlang auf der Suche nach dem Badezimmer. Wo war es doch gestern gewesen? Drei Türen weiter oder vier? Das Problem in diesem Schloss war, dass die Türen alle gleich aussahen.


    Ganz am Ende des Flurs stand eine der Türen offen. Irrte sie sich oder sah sie dort zwei grünlich fluoreszierende Punkte leuchten? Eine Katze, sie sah eine Katze. Keine kleine Hauskatze, die auf dem Boden herumhuscht, sondern einen Katzenkopf, groß wie der einer Raubkatze. Jetzt, da sie genauer hinsah, konnte sie allerdings nichts mehr erkennen. Sie zögerte. Deutlich hatte sie in der Nacht das Fauchen gehört, und auch das Wehgeschrei hatte nach einer verletzten Raubkatze geklungen. Aber wo sollte hier im Schloss eine lebendige Raubkatze herkommen? Hielt sich Robin am Ende einen Panther?


    Das Morgenlicht wurde intensiver, gleich würde die Sonne durchbrechen, warum sollte sie eigentlich nicht rasch nachschauen? Robin würde nachher beim Frühstück sowieso wieder irgendeine Lügengeschichte erzählen. Sie war sehr gespannt, wie er seine nächtliche Jagd erklären würde.


    Leise lief sie auf bloßen Füßen den Flur entlang. Je näher sie dem Raum kam, desto deutlicher sah sie, was sich darin befand. Ein tief hängender Kronleuchter, der aus Hirschgeweihen und Ähnlichem zusammengefügt war, hing über einem rustikalen Tisch. Dahinter an den holzgetäfelten Wänden waren zahlreiche Jagdtrophäen angebracht, Geweihe, Zähne und Klauen, Felle, ausgestopfte Vögel. Als sie an der Schwelle des Raums stand war ihr klar, dass dies das Jagdzimmer sein musste.


    Also hatte Robin doch schon wieder gelogen. Im Jagdzimmer wurde keineswegs renoviert. Staubig war es allerdings, so wie im gesamten Schloss. Eines der Bilder gleich rechts neben dem Eingang an der Holzvertäfelung hing schief. Ein großes Gemälde, das im Vergleich zu den übrigen Jagdszenen eher unscheinbar wirkte und den Wald der Umgebung darstellte. Rebecca ging langsam in den Raum hinein, betrachtete die alten Möbel, besah sich den Gewehrschrank, hinter dessen Glastüren verschiedene Modelle von Jagdgewehren in Reih und Glied standen. Sie strich über das Federkleid einer ausgestopften Eule, dann entdeckte sie den Luchs auf einem niedrigen Tisch.


    Er war um einiges größer als ein gut ausgestatteter Hauskater, sein Fell war goldgelb, an den Ohren hatte er dunkle Haarbüschel. Rebecca ging um das ausgestopfte Tier herum, um sich den Kopf zu besehen. Glasig und boshaft starrten die Augen sie an – war es das gewesen? Sie war sich nicht sicher. Eines nur war seltsam an dieser Jagdtrophäe: Die Krallen an den Vorderpranken waren herausgenommen worden, man konnte noch die kleinen Löcher im Fell sehen, wo sie ehemals gesteckt haben mussten.


    Warum hatte Robin verhindert, dass sie in diesen Raum gingen? Zumal er früher wohl eine besondere Vorliebe dafür gehabt haben musste. Nach Beatrices Aussage war er ein begeisterter Jäger und verpasste keine Jagdsaison. Hatte es etwas mit den Todesfällen zu tun? Waren die beiden Männer, die im Schloss gestorben waren, mit Robin zur Jagd gegangen? Hatten sie gemeinsam hier gesessen? Das hätte zumindest erklärt, dass er den Raum jetzt mied.


    Aber deshalb war es unnötig, Lügen zu erzählen. Er konnte doch einfach sagen, dass er sich hier nicht gern aufhielt! Niemand hätte es ihm verübelt.


    Ein leises Geräusch, wie Stoff, der die Wand entlang streicht, veranlasste sie sich umzudrehen. Hatte das schiefhängende Bild sich bewegt? Es war niemand zu sehen, dafür drangen nun die ersten Sonnenstrahlen in den Raum und übergossen alles, was sich darin befand, mit rotgoldenem Licht. Es war Zeit, ins Bad zu gehen, bevor Beatrice es beschlagnahmte.


    Robin erschien verspätet zum Frühstück, er entschuldigte sich damit, dass er eine unruhige Nacht gehabt habe und schien äußerst schuldbewusst. Er habe sich unmöglich benommen, die Nerven – seit den beiden Todesfällen stets bis zum Äußersten gespannt – seien ihm durchgegangen. Rebecca und Beatrice sollten ihm verzeihen, er habe tatsächlich geglaubt, jemanden auf dem Flur zu hören und sei aus seinem Zimmer gestürzt, um seine Gäste zu beschützen.


    „Schläfst du immer mit einem geladenen Gewehr in Reichweite?“, wollte Rebecca wissen, die sich von seinen Erklärungen nicht beeindrucken ließ.


    „Seit einiger Zeit – ja“, gestand er und lächelte schwach. „Du siehst, liebe Beatrice, wie schwierig es ist, mit einem Menschen wir mir umzugehen.“


    Beatrice war an diesem Morgen schweigsam. Sie hatte über das nachgedacht, was Rebecca ihr am Abend zuvor gesagt hatte. Robin hatte behauptet, einem Teufel begegnet zu sein. Und dazu kam noch die Sache mit dem Jagdzimmer, das gar nicht renoviert wurde. Warum log er? Gestern noch war sie überglücklich gewesen, hatte geglaubt, alles sei nur ein Irrtum gewesen, der nun aufgeklärt sei. Jetzt aber hatte sie das Gefühl, in ein tiefes Loch gestürzt zu sein. Rebecca hatte Recht – Robin verheimlichte ihr etwas. Etwas, das so schlimm sein musste, dass er nicht wagte, darüber zu sprechen.


    „Wenn man einen Menschen liebt, ist alles andere unwichtig“, sagte sie. „Nur das gegenseitige Vertrauen zählt.“


    Er senkte beschämt den Blick, natürlich hatte er die Anspielung verstanden. Es war auch ihm schrecklich, ständig Lügen erfinden zu müssen. Zumal er keineswegs ein geschickter Lügner war, sondern sich immer mehr in seine erfundenen Geschichten verwickelte.


    „Vertrauen und Verantwortung – ja“, stimmte er zu. „Aber lass uns die Reisepläne noch einmal durchsprechen. Heute Nachmittag könntest du schon die Koffer packen und morgen Früh fliegen wir ab. Was meinst du dazu?“


    Beatrice war unsicher. Meinte er es ehrlich? Sie warf Rebecca einen Blick zu, den diese verstand. Beatrice wollte gern mit Robin allein sprechen.


    „Wenn du nichts dagegen hast, lieber Robin, dann werde ich mir jetzt einmal die Bibliothek näher anschauen.“


    Robin machte eine abwehrende Handbewegung, aber Rebecca war schon an der Tür und lächelte ihm unbekümmert zu.


    „Lass uns besser gemeinsam dorthin gehen“, sagte er noch, doch da war sie – ohne auf ihn zu hören – schon aus dem Raum gelaufen.


    „Wieso willst du sie nicht allein in die Bibliothek lassen?“, erkundigte sich Beatrice nervös. „Hast du Angst, sie stiehlt eines deiner Bücher?“


    „Unsinn!“, wehrte er ab. „Ich dachte nur, ich könnte ihr helfen, weil ich das System besser kenne …“


    „Du wirst erst einmal hier bleiben und mir Rede und Antwort stehen.“


    Beatrices Ton war so streng, dass ihm der Mut sank. Was sollte er tun? Er spürte, dass er nicht die Kraft haben würde, sie weiter zu belügen. Wie aber sollte er sie dann schützen? Vor sich und dem, was er heraufbeschworen hatte?


    „Was willst du wissen?“, seufzte er.


    „Die Wahrheit. Warum hast du behauptet, das Jagdzimmer würde renoviert? Rebecca fand den Raum heute Morgen offen und hat festgestellt, dass es weder aufgerissene Wände noch offene Wasserleitungen gibt.“


    Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte das Jagdzimmer verschlossen, nachdem er den Schuss abgefeuert hatte. Danach hatte er noch Stunden im Flur gesessen, das Gewehr im Anschlag, bis ihm vor Müdigkeit fast die Augen zugefallen waren. Erst als der Morgen graute, war er zu Bett gegangen. Danach musste jemand das Zimmer geöffnet haben.


    Jemand, den er nur allzu gut kannte …


    „Ich gebe zu, dass ich geflunkert habe, Beatrice. Das Jagdzimmer erweckt in mir momentan einen unerklärlichen Widerwillen.“


    „Warum sagst du das nicht einfach, anstatt Lügen zu erfinden?“


    „Ich dachte, du hältst mich für verrückt …“


    „Das würde eher passieren, wenn ich feststelle, dass du mich bewusst anlügst. Warum bestehst du darauf, dass ich die Buchung für die Reise persönlich vornehme und noch heute abreise um meine Koffer zu packen? Willst du mich unbedingt so rasch wie möglich loswerden?“


    Er hob hilflos die Arme und ließ sie dann mutlos sinken.


    „Es ist nicht gut wenn du hier bleibst, Beatrice. Nicht, weil ich dich nicht bei mir haben wollte. Im Gegenteil. Du hast mir unendlich gefehlt, glaube es mir bitte. Es ist nur …“


    „Es ist nur was?“, fragte sie ungeduldig, als er stockte.


    „Wir sollten Rebecca nicht so lange allein lassen“, meinte er, sich erhebend. „Die Bibliothek ist groß und verwinkelt.“


    Beatrice verlor jetzt die Geduld. „Es reicht, Robin. Wenn du mir jetzt nicht endlich sagst, was los ist, dann reise ich auf der Stelle ab und du siehst mich niemals wieder.“


    „Beatrice!“, flehte er. „So habe doch ein wenig Geduld. Es gibt etwas, das ich ganz allein erledigen muss, weil ich es selbst angerichtet habe. Ich allein muss das Böse aus der Welt schaffen, das ich heraufbeschworen habe.“


    Er sah sie so eindringlich an, dass es ihr unheimlich wurde. War er krank? Hatte ein böser Geist von ihm Besitz genommen?


    „Das Böse“, sagte sie langsam. „Du meinst den Teufel?“


    Er zuckte zusammen und begriff, dass Rebecca mit ihr gesprochen haben musste.


    „Den Teufel in Tiergestalt“, sagte er leise. „Ja, davon spreche ich.“


    „Dem bist du begegnet? Wann? Wo?“


    „Hier im Schloss, Beatrice. Aug in Auge stand ich ihm gegenüber. Nicht nur einmal.“


    Beatrice sah ihn forschend an. Entweder war er tatsächlich geisteskrank, oder … Konnte es ein solches Wesen in der Wirklichkeit geben? Das war doch nicht möglich! Es gab keine Geister oder Teufel. Und doch wollte sie nicht glauben, dass Robin Wahnvorstellungen hatte.


    „Auch diese Nacht? Hast du deshalb geschossen?“


    Er zögerte. Aber die ruhige Art, in der sie fragte, machte ihm Mut.


    „Auch diese Nacht, Beatrice. Ich habe ihn im Flur gesehen, und es ist mir gelungen, ihn zu vertreiben. Aber damit muss es genug sein – niemals wieder sollst du und Rebecca dieser Gefahr ausgesetzt sein. Darum bitte ich dich inständig, das Schloss zu verlassen und mich für die kommenden Wochen …“


    Die Tür des Frühstücksraums wurde aufgerissen, Butler Heinrich stand auf der Schwelle. Ganz gegen seine Gewohnheit war er aufgeregt, ja er zitterte am ganzen Leibe.


    „Herr Graf …. In der Bibliothek …“, stammelte er. Dann versagte ihm die Stimme.


    „Um Gottes willen“, rief Robin. „Rebecca!“


    „Was ist mit ihr?“, flüsterte Beatrice. „Was ist passiert?“


    Der Butler öffnete und schloss den Mund, jedoch kam kein einziger Laut über seine Lippen. Robin schob ihn zur Seite und eilte davon, Beatrice folgte ihm.


    Vor der Tür der Bibliothek blieb Robin stehen und bedeutete Beatrice im Flur zu warten. Damit war sie jedoch keineswegs einverstanden.


    „Nun mach schon die Tür auf, Robin“, drängte sie.


    Langsam zog er die schwere Eichentür auf und sah durch den Türspalt.


    „Rebecca?“


    „Gut dass du kommst, Robin“, hörte Beatrice Rebecca sagen.


    Eine Zentnerlast fiel ihr vom Herzen. Rebecca lebte, es war ihr nichts geschehen. Warum hatte sie sich überhaupt so ins Bockshorn jagen lassen? Dieser Heinrich hatte ihnen beiden einen fürchterlichen Schrecken eingejagt.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“, wollte Beatrice wissen.


    Rebecca saß an einem der schweren Eichentische, die eigens zum Lesen und Arbeiten hier aufgestellt worden waren, vor sich ein aufgeschlagenes Heft. Ihr Blick war unstet, und wie es Beatrice schien, tief erschrocken. Beatrice sah zu Robin hinüber und bemerkte, dass er den Blick auf das Manuskript gerichtet hatte und leichenblass war.


    „Was ist los? Was habt ihr beide?“


    Robin sank auf einen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen, Beatrice hörte ihn leise stöhnen.


    „Was ich hier vor mir habe, ist die Geschichte des Teufels“, sagte Rebecca gefasst. „Und Robin hat sie geschrieben.“


    ***


    „Das ist doch deine Handschrift, oder nicht?“


    Robin schwieg, er hatte die Hände von seinem Gesicht genommen und starrte vor sich auf den Fußboden. Er sah aus wie ein Mensch, der hilflos einer Katastrophe gegenübersteht. Mehrfach hob er die Hand, um eine Erklärung zu beginnen, ließ sie aber wieder sinken und schwieg. Er wagte nicht einmal, die beiden Frauen anzusehen, die nun beide über das seltsame Manuskript gebeugt saßen.


    „Was soll das sein, Rebecca? Das ist ein Wesen, das wie ein Mensch aussieht, aber das Gesicht einer Katze hat.“


    Beatrice wies auf eine etwas ungelenk angefertigte Zeichnung.


    „Was soll diese Kinderei?“, meinte sie ungeduldig. „Es schaut aus wie aus einem Comic-Heftchen.“


    „Oberflächlich gesehen schon“, sagte Rebecca und behielt Robin fest im Auge. „Aber wenn du liest was darunter steht, wird dir klar, dass es sich hier um etwas völlig anderes handelt.“


    „Um was?“


    Rebecca wartete einen Augenblick mit ihrer Antwort, aber Robin schien nicht gewillt, etwas zu erklären.


    „Es ist die genaue Beschreibung eines Monsters“, sagte sie.


    „Eines Monsters?“


    „Nichts anderes. Der Katzenmann ist ein tückischer Mörder, ein Wesen, das Böses um des Bösen willen tut, ein Teufel in der Gestalt eines Menschen mit dem Kopf einer Raubkatze.“


    Beatrice blätterte ungläubig in dem Heft herum und schüttelte den Kopf.


    „Warum hast du solch ein Zeug aufgeschrieben, Robin? Was hast du damit bezweckt?“


    Robin strich sich mit der Hand das schweißnasse Haar aus der Stirn. Es war alles zu Ende. Sie würden ihn als Wahnsinnigen abstempeln. Als Geisteskranken. In eine Anstalt würde man ihn bringen. Und das Schlimmste von allem war, dass das Unglück weiterhin seinen Lauf nehmen würde.


    „Es … es war ein Scherz …“, stammelte er.


    „Ein Scherz? Das ist doch wohl nicht dein Ernst?“


    „Ich schwöre dir, Beatrice, es war nichts weiter als eine Laune, ein dummer – zugegeben geschmackloser – Einfall nach einem guten Essen und etlichen Gläsern Wein.“


    Rebecca nickte ernsthaft, und da niemand weiter etwas sagen wollte, begann sie vorzulesen.


    „Lange Zeit hauste die Bestie in einem Grabmal tief im Wüstensand Ägyptens, wo man sie mitsamt ihrem Herrn eingeschlossen hatte. Der Körper des Pharao lag wohlverwahrt in seinem steinernen Sarkophag und wartete auf den Einzug in das Reich des Sonnenkönigs, der Katzenmann aber lag ungeduldig zu seinen Füßen und träumte von dem Tag, da er wieder lebendiges, warmes Blut schmecken würde. Da öffneten fremde Männer das Grab, rissen den Körper des Pharao aus dem Totenschrein und die Bestie entkam aus ihrer jahrtausendelangen Gefangenschaft …“


    „Was für ein dummes Zeug“, sagte Beatrice. „Hast du das wirklich geschrieben, Robin?“


    Robin antwortete nicht, an der Türschwelle stand Butler Heinrich und schien auf seine Anweisung zu warten. Robin beachtete ihn jedoch nicht. Beatrice zog das Manuskript zu sich herüber und begann ihrerseits zu lesen.


    „Der Katzenmann ist ein unsterbliches Wesen in Menschengestalt mit dem Kopf einer Katze. Wie eine Raubkatze schleicht es sich an seine Beute heran, wartet auf die Gelegenheit zum Sprung und packt das Opfer mit Zähnen und Krallen. Der Katzenmann beißt die Halsschlagader durch und trinkt das Blut des getöteten Wesens, denn er lebt von reinem, fließendem Blut …“


    „Hör bitte auf“, flüsterte Robin. „Es ist genug. Ja, ich habe das geschrieben und ich schwöre euch, dass ich in meinem Leben nichts so sehr bereue wie diese entsetzliche Dummheit.“


    Beatrice war den Tränen nahe. Sie wollte es nicht wahrhaben, was sich jetzt immer deutlicher abzeichnete: Robin war krank. Sein Geist war verwirrt.


    Rebecca fasste ihre Hand und drückte sie fest, um sie zu beruhigen. Sie war noch längst nicht überzeugt, dass Robin ein Verrückter war. Aber sicher war, dass hier auf dem Schloss ziemlich merkwürdige Dinge geschehen waren.


    „Ihr habt euch das gemeinsam ausgedacht? Du und deine beiden Freunde?“, wollte sie wissen.


    Robin nickte. Seine Hände zitterten, als er jetzt das Manuskript zu sich herüberzog.


    „Daniel und Bernd waren genau wie ich begeisterte Jäger“, begann er langsam seine Beichte. „Wir haben nach erfolgreicher Jagd immer zusammengesessen und uns Geschichten erzählt. Meist landeten wir früher oder später bei Gespenstergeschichten. Vermutlich hat das Schloss mit seiner düsteren Stimmung meine Freunde dazu angeregt.“


    Er seufzte und zog sein Taschentuch, um sich den Schweiß abzuwischen. Es fiel ihm nicht leicht, über seine toten Freunde zu sprechen, mit denen er hier so viele unbeschwerte Stunden verlebt hatte.


    „Und da habt ihr den Katzenmann erfunden?“, riet Rebecca.


    „Nein. Wir haben eine Theorie aufgestellt, die vor allem Daniel, der Mediziner, entwickelt hat. Er behauptete, dass Gott nur darum existiere, weil die Menschen ihn erfunden hätten und an ihn glaubten. Natürlich war Bernd, der Theologe, ganz anderer Meinung. Und so kam es zu dieser verrückten Sache.“


    Rebecca hatte begriffen, Beatrice noch nicht.


    „Was für eine verrückte Sache? Was hat dieser Streit mit dem Katzenmann zu tun?“


    „Daniel und ich haben behauptet, man brauche nur ein Wesen zu erfinden und fest daran glauben – dann erwacht es zum Leben. Und weil wir besoffen waren, haben wir beschlossen, es auszuprobieren. Wir haben ein Teufelswesen erschaffen. Den Katzenmann.“


    Beatrice starrte Robin an.


    „Was meinst du mit ‚erschaffen‘? Ihr habt dieses alberne Zeug erfunden und aufgeschrieben? Das ist zwar reichlich abgefahren – aber immer noch ein Spiel.“


    „Was habt ihr sonst noch gemacht?“, wollte Rebecca ahnungsvoll wissen.


    Robin zuckte hilflos mit den Schultern. Aber nun war sowieso alles verloren. Er konnte genauso gut die Wahrheit gestehen.


    „Wir haben eine regelrechte Beschwörungszeremonie aufgeführt, bei der der Katzenmann sozusagen aus Ägypten herbeigezaubert wurde. Und später haben wir bei jedem unserer Jagdtreffen erfundene Gruselgeschichten erzählt, in denen er die Hautrolle spielte. Wir haben oft nachts in den Betten gelegen und vor unseren eigenen Erfindungen Furcht gehabt.“


    „Und was hatte das Jagdzimmer damit zu tun?“, wollte Rebecca wissen.


    „Wir hatten festgelegt, dass der Katzenmann im Wald lebt, aber durch das Bild, das im Jagdzimmer rechts von der Tür hängt, jederzeit ins Schloss eindringen kann. Es ist für ihn wie ein offenes Fenster.“


    Beatrice schüttelte langsam den Kopf – das alles klang ziemlich plausibel, aber es erklärte nicht, was geschehen war.


    „Ein selbst erfundenes Monster – schön, wenn es euch Spaß macht. Aber du willst doch wohl nicht behaupten, dass dieses merkwürdige Fabelwesen tatsächlich lebendig wurde?“


    Robin schwieg, und Rebecca sah voller Mitleid die Verzweiflung in seinem Blick.


    „Ich bin nicht leichtgläubig, Beatrice“, sagte er dann. „Ich habe das Ganze mitgemacht, weil ich es – wie du ja auch sagst – für ein Spiel hielt. Aber dann plötzlich wurde aus dem Spiel fürchterlicher Ernst.“


    Betroffen sahen die beiden Frauen sich an.


    „Du meinst den Tod deiner Freunde?“, fragte Beatrice beklommen.


    „Ja“, gestand er. „Aber ihr Tod war nur der bisherige Höhepunkt in einer Reihe unerklärlicher, grausiger Geschehnisse, die in unregelmäßigen Abständen auftraten. Gegenstände verschwanden und tauchten wieder auf, Türen standen offen, die fest abgeschlossen gewesen waren, Geräusche waren in den Nächten auf dem Flur zu hören … Einmal behauptete der arme Heinrich, im dunklen Flur einem schattenhaften Wesen begegnet zu sein. Wie haben wir ihn ausgelacht … Aber am folgenden Morgen lag der unglückliche Daniel tot in seinem Bett.“


    „Sein Herz hatte versagt …?“


    Robin schüttelte den Kopf. Er hatte dies alles nie erzählen wollen, weil er fürchtete, Beatrice damit zu Tode zu erschrecken. Aber nun spürte er, wie sehr es ihn erleichterte, diese grausigen Geschehnisse aussprechen zu können.


    „Nein. Er sah aus, als habe eine große Wildkatze ihn angefallen. Er hatte deutlich Krallenspuren an Brust und Hals, und seine Kehle war durchgebissen. Die Polizei hat ihn obduziert und festgestellt, dass er regelrecht verblutet ist.“


    „Gott, wie schrecklich!“, flüsterte Rebecca. „Und dein anderer Freund? Erging es ihm genauso?“


    Robin nickte.


    „Ich selbst habe, während er starb, ruhig geschlafen und nichts gemerkt. Bernd und ich hatten den Abend über zusammengesessen und verzweifelt Mutmaßungen angestellt, was mit dem armen Daniel geschehen sein konnte. Schließlich wusste niemand außer uns dreien von der Idee des Katzenmannes.“


    „Du vergisst den Butler.“


    „Meine Güte, Heinrich ist hier im Hause, seit ich ein kleiner Junge war. Natürlich könnte es sein, dass Daniel die Geschichte irgendeinem seiner Freunde erzählt hat – wir haben es nicht mehr herausbekommen können. Bernd schwor Stein und Bein, er habe die Geschichte niemandem erzählt. Und auch ich bin sicher, dass ich geschwiegen habe. Wem hätte ich solch eine verrückte Idee auch nur im Scherz erzählen können?“


    „Und dass euch jemand belauscht hätte?“, überlegte Rebecca.


    „Wer sollte uns hier im Jagdzimmer belauschen?“


    „Dann ist es allerdings rätselhaft.“


    „Es ist nicht einmal mehr rätselhaft, Rebecca“, sagte Robin düster. „Es ist ein teuflisches Verhängnis, das ich selbst heraufbeschworen habe.“


    „Aber das alles kann doch nicht wirklich …“


    „Doch, Rebecca. Ich selbst bin dem Katzenmann begegnet.“


    „Aber Robin“, stöhnte Beatrice. „Es gibt keinen Katzenmann. Glaube doch nicht solchen Unsinn.“


    Robin lächelte traurig.


    „Ich wünschte, ich könnte das glauben. Als ich ihn zuerst sah, stand er im Flur und hielt eine ausgestopfte Eule in seinen Pranken. Ich war damals bereit zu glauben, dass meine Fantasie überreizt sei.“


    „Und dann? Hast du ihn noch öfter gesehen?“


    „Ja. Ich weiß, dass er überall im Schloss herumstreicht und nichts vor ihm sicher ist. Er gelangt in alle Räume, geht durch alle Türen, kriecht in alle Winkel.“


    Rebecca sah Robin mitleidig an. Was auch immer hier gespielt wurde, er schien diesem merkwürdigen Wesen geradezu verfallen zu sein.


    „Und warum gehst du nicht einfach fort von hier? Lass ihn doch sein Unwesen treiben, wenn es ihm Spaß macht.“


    Erschrocken sah Robin sie an.


    „Um Himmels willen – nein! Ich habe ihn in die Welt gesetzt – ich muss ihn auch wieder aus der Welt schaffen. Und das schnell, bevor noch mehr Unheil geschieht.“


    Empört hob Beatrice den Kopf. „Damit du demnächst auch tot in deinem Bett gefunden wirst? Das verbiete ich dir, Robin. Wir werden noch heute abreisen.“


    „Ich kann nicht, Beatrice“, sagte er.


    Es klang so fest und entschlossen, dass Beatrice Rebecca Hilfe suchend ansah.


    „Ich verstehe“, sagte Rebecca leise. „Er kann wirklich nicht. Nicht, solange dieses Gespenst sein Unwesen treibt.“


    ***


    Ein Unwetter hatte sich über dem Schloss zusammengezogen, Windböen erfassten die Stämme der Fichten und rissen sie hin und her, der Himmel war dunkel. Als Rebecca und Beatrice in den Innenhof hinaustraten, zauste der Wind an ihren Kleidern und sie zogen die Mäntel fröstelnd enger um sich.


    „Warum wolltest du unbedingt in deinem Auto telefonieren?“, wollte Beatrice wissen.


    Rebecca schloss den Wagen auf und ließ sie einsteigen. Dann setzte sie sich neben Beatrice, und beide fühlten sich auf einmal vor Wind und Wetter geborgen. Die ersten Regentropfen fielen auf die Frontscheibe.


    „Weil dies ein Ort ist, an dem uns vermutlich niemand belauschen kann“, erklärte Rebecca. „Nicht einmal ein Gespenst.“


    „Gespenster sind überall“, versuchte Beatrice zu scherzen.


    „Aber nicht in meinem Auto“, gab Rebecca ernsthaft zurück und wies auf ein kleines Amulett, das am Armaturenbrett befestigt war. „Das hat mir ein guter Freund einmal in Afrika geschenkt. Seitdem ist mein Auto absolut geisterfrei.“


    „Du liebe Güte …“


    Rebecca wählte Toms Nummer und war erleichtert, als die Verbindung zustande kam. Zu ihrer Überraschung meldete sich eine weibliche Stimme.


    „Bei Herwig. Was kann ich für Sie tun?“


    Rebecca spürte trotz ihrer Aufregung, dass ihr diese Stimme sehr unsympathisch war. Was war das für eine Person, die bei Tom zu Hause saß und seine Anrufe entgegen nahm?


    „Ich möchte Tom Herwig sprechen“, sagte sie kühl.


    „Bedaure, er ist im Moment nicht da.“


    Rebeccas sechster Sinn sagte ihr, dass sie log.


    „Dies ist ein dienstlicher Anruf“, behauptete sie gelassen. „Es wäre wichtig, wenn Tom so rasch wie möglich zurückrufen würde. Ich sage Ihnen die Nummer …“


    „Moment bitte. Er kommt gerade zur Tür herein. Tom, hier ist ein dienstliches Gespräch für dich …“


    Rebecca ärgerte sich über das dumme Theater und beschloss, Tom bei nächster Gelegenheit durch die Blume zu verstehen zu geben, dass seine Donna unter seinem Niveau war.


    „Rebecca! Was treibst du? Soll ich schon einmal Verstärkung anfordern?“, hörte sie gleich darauf seine tiefe Stimme. Es klang erfreut und ein klein wenig verlegen.


    „Spar dir deine Witze, Thomas Herwig. Ich brauche deinen Rat.“


    „Immer zu Diensten. Ich hoffe, du hast inzwischen nichts Gefährliches angestellt.“


    „Nicht wirklich. Ich sitze mit ein paar Freunden auf Schloss Waldstein und versuche etwas über den Katzenmann heraus zu finden.“


    „Über was bitte?“


    „Der Katzenmann ist ein Mischwesen aus Katze und Mensch, das schlafende Gäste anfällt und ihnen die Halsschlagader durchbeißt.“


    „Hast du einen Geisterfilm gesehen?“


    „Nein. Aber Robin hat heute Nacht vor unserem Schlafzimmer auf das Wesen geschossen. Und er hat getroffen.“


    „Und jetzt liegt eine tote Katze in deinem Bett, oder wie?“


    „Nein, das Gespenst war nur verwundet.“


    Tom räusperte sich, er war einen Augenblick still. Dann wurde sein Ton ernst.


    „Hör mal, Rebecca: Ich weiß von den beiden Mordfällen auf Schloss Waldstein. Ich war zwar nicht damit betraut, aber mein Kollege hat mich in die Untersuchungen einbezogen. Der Graf hat sich derart in Widersprüche verwickelt, dass wir zuerst davon überzeugt waren, dass er selbst der Mörder sein muss.“


    „Und warum seid ihr von dieser Meinung abgerückt?“


    „Weil er eigentlich alles getan hat, um sich verdächtig zu machen. Das passt nicht auf einen Mörder. Außerdem hatte er keinerlei Motiv. Wir haben einen Psychologen hinzugezogen, aber damit sind wir auch nicht weitergekommen. Dieser Robin zeigt eigentlich keine typischen Anzeichen von Schizophrenie oder Ähnlichem.“


    „Hat er euch nichts von dem Katzenmann erzählt?“


    „Kein Wort. Behauptet er etwa, dieses Gespenst habe seine Freunde ermordet?“


    „Er ist fest davon überzeugt. Und das Verrückteste daran ist, dass die drei sich den Katzenmann selbst ausgedacht haben.“


    Sie hörte, dass Tom leise durch die Zähne pfiff.


    „Also hat er doch einen Schlag weg. Nimm dich bloß in Acht, Rebecca. Wenn er seine beiden Freunde auf dem Gewissen hat, dann wird er auch vor weiteren Morden nicht zurückschrecken. Du solltest von dort verschwinden.“


    „Das kann ich nicht, Tom. Zumal ich fest davon überzeugt bin, dass Robin unschuldig ist.“


    „Und woher willst du das wissen?“


    „Das sagt mir mein Gefühl. Irgendetwas treibt hier sein Unwesen, und ich will es herausbekommen. Was habt ihr über den Butler herausgefunden?“


    „Nicht viel. Er ist praktisch auf dem Schloss geboren, und solange er lebt der Familie treu ergeben.“


    „Anzeichen für Geisteskrankheit?“


    „Wir haben ihn nicht untersuchen lassen. Er hatte kein Alibi, aber auch kein Motiv. Ebenso wie der Graf selbst.“


    „Die Köchin?“


    „War nicht im Schloss zum Zeitpunkt der Morde. Auch sonst keiner vom Personal. Wir treten auf der Stelle, Rebecca. Aber wenn Graf Robin jetzt von einem Gespenst redet, scheint der Fall klar.“


    „Keineswegs …“


    Rebecca hörte die Stimme der unbekannten Frau im Hintergrund, Tom antwortete kurz, dass er sofort für sie Zeit habe.


    „Dann will ich nicht weiter stören“, sagte Rebecca spitz und ärgerte sich sofort über sich selbst. Warum benahm sie sich, als sei sie eifersüchtig? Tom schien ein schlechtes Gewissen zu haben und versuchte die Situation zu erklären.


    „Das ist Karin, eine Kollegin. Wir arbeiten an einem Fall.“


    „Viel Erfolg. Bis später dann“, gab Rebecca kurz zurück.


    Sie schaltete das Handy ab und bemerkte, dass die Erleichterung, die sich nach den Gesprächen mit Tom üblicherweise bei ihr einstellte, dieses Mal ausblieb. Sie war ärgerlich und fühlte sich allein gelassen. Na schön, sollte er an seinem Fall arbeiten. Sie arbeitete hier an diesem Fall.


    „Warum hast du deinem Bekannten diese dumme Geschichte mit dem Katzenmann erzählt?“, fragte Beatrice. „Jetzt glaubt auch die Polizei, dass Robin verrückt ist.“


    „Er ist nicht verrückt, Beatrice“, gab Rebecca zurück. „Aber wir sollten ihm trotzdem helfen. Ich habe eine Idee. Wir werden den Katzenmann einfach wieder ins Reich der Fantasie schicken. Dahin, wo er herkam.“


    Beatrice sah sie zweifelnd an. „Glaubst du jetzt etwa auch an dieses Monster?“


    „Zumindest Robin glaubt daran. Und wie ist es mit dir, Beatrice?“


    Beatrice seufzte. „Ich habe keine Ahnung, Rebecca. Manchmal bin ich nahe daran, diesen Katzenmann für real zu halten. Und dann wieder sage ich mir, dass es so etwas nicht geben kann.“


    „Du hast ja gehört, dass es ihn gibt, solange jemand daran glaubt.“


    Beatrice sah sie empört an. „Lass die Witze, Rebecca. Die Sache ist zu ernst. Ich weiß jetzt, dass ich Robin liebe und ihn nicht im Stich lassen werde. Was auch immer auf diesem Schloss vor sich geht, ich stehe ihm bei. Und wenn er tatsächlich krank sein sollte, werde ich mich um eine vernünftige Therapie kümmern …“


    „Wir therapieren ihn, Beatrice“, gab Rebecca zurück. „Und den Katzenmann dazu.“


    Robin erwartete die beiden Frauen im Salon, er war fest entschlossen, Beatrice und Rebecca noch heute aus dem Schloss fortzubringen. Als Rebecca ihm jedoch ihren Plan erläuterte, wurde er nachdenklich.


    „Es könnte gehen“, murmelte er. „Warum habe ich selbst nur nicht an diese Möglichkeit gedacht? Wir müssen es versuchen.“


    „Du musst mir nur genau erklären, wie ihr es damals gemacht habt.“


    „Und wenn er sich wehrt? Es könnte für uns alle sehr gefährlich werden, Rebecca. Es wird besser sein, wenn ich es allein versuche.“


    „Auf keinen Fall“, rief Beatrice. „Ich weiche nicht von deiner Seite. Wozu hast du dein Jagdgewehr?“


    Robin war gerührt, er versuchte Beatrice davon zu überzeugen, dass sie und Rebecca sich besser in Sicherheit brächten, hatte jedoch keinen Erfolg. Schließlich resignierte er.


    „Gehen wir ins Jagdzimmer.“


    Sie schoben den geschnitzten Tisch beiseite, und Robin trug den präparierten Luchs in die Mitte des Raumes.


    „Merkwürdig“, sagte er leise und stutze. „Die Krallen der Vorderpranken fehlen.“


    „Waren die noch da, als ihr damals die Zeremonie durchgeführt habt?“


    „Ja.“


    „Vielleicht hat der Katzenmann sie sich ausgeliehen.“


    „Lass die Scherze, Rebecca.“


    Robin trug eine der breiten Kerzen herbei und stellte sie neben den Luchs. Draußen war der Himmel immer noch düster und unheilschwanger, der Wind hatte nachgelassen. Ein Unwetter hing in der Luft. Alle spürte die Spannung, die von der aufgeladenen Atmosphäre ausging.


    „Hast du den Text? Du musst ihn im umgedrehten Sinn lesen“, sagte Rebecca. „Ich zünde jetzt die Kerze an.“


    „Müssen wir uns auf den Boden knien?“


    „Ja“, sagte Robin, der sein Gewehr sorgfältig entsicherte und neben sich legte. „So war es damals: Rings um den Luchs haben wir uns gekniet. Mein Gott, ich sehe uns noch vor mir. Bernd hatte ein Grinsen im Mundwinkel und Daniel hat ausgeschaut wie ein professioneller Schauspieler. Ganz ernst und konzentriert.“


    „Lass uns anfangen“, sagte Beatrice und sie kniete sich auf den Boden.


    Rebecca und Robin taten es ihr gleich, unruhig flackerte die Kerze, obgleich nirgendwo Zugluft sein konnte. Die gläsernen Augen des Luchses glühten auf im Kerzenschein und seine Blicke schienen zwischen den drei Menschen hin’und herzuwandern. Ein boshafter Ausdruck lag in seinem Gesicht, die raubtierhafte Lust am Töten, die hinterhältige Freude, ein Opfer überlistet und erlegt zu haben.


    Sie verharrten einige Minuten schweigend, dann begann Robin die Beschwörung.


    „Der du aus dem Nichts gekommen bist – durch unseren Willen und Glauben allein – kehre dorthin zurück, woher du kamst!“, sagte Robin mit zitternder Stimme.


    Er schwieg, weil draußen ein Blitz am düsteren Himmel zuckte wie ein geheimnisvolles Feuerzeichen.


    „Weiter“, flüsterte Rebecca.


    Sie hielt die Streichhölzer bereit, falls die Kerze verlöschen sollte. Im Auf und Nieder der Kerzenflamme schien der Luchs sich zu bewegen, die Ohren zuckten, der Kopf senkte sich, das Nackenfell schien sich zu sträuben.


    „Der du hier in meinem Schloss Wohnung genommen hast – durch unseren Willen und Glauben allein – kehre dorthin zurück, woher du kamst“, sagte Robin mit fester Stimme.


    Der Donner folgte seinen Worten wie ein grollendes Echo, wie eine zornige Antwort aus einer anderen Welt. Beatrice war versucht, sich die Ohren zuzuhalten, so dicht hing das Gewitter über dem Schloss.


    „Der du in unseren Köpfen Platz gefunden hast – kehre dorthin zurück, woher du kamst!“, rief Robin. „Kehre zurück in das Nichts und vereinige dich mit ihm!“


    Ein Blitz zuckte auf, so dass der Raum für einige Sekunden in grelles Licht getaucht war, und Rebecca erkannte deutlich das Gesicht einer Katze in einer Ecke des Raumes. Das Fell war grau, weiße Streifen und Muster darin, die Augen gelb, das Maul halb geöffnet, so dass man die spitzen Eckzähne sehen konnte. Dann ertönte ein leises Winseln, das sich zu einem heulenden Ton steigerte. Es klang wie der Schrei eines gequälten Raubtieres.


    Robin ergriff sein Gewehr aber er konnte nicht mehr zielen, denn im Raum wurde es dunkel. Ein Windhauch hatte die Kerze ausgeblasen.


    „Beatrice!“, rief er in höchster Angst.


    „Robin!“


    Das Licht der Deckenlampe flammte auf, Rebecca war zum Schalter gelaufen und hatte es eingeschaltet. Robin hatte Beatrice umschlungen und hielt sie fest, als wolle er sie mit seinem Körper vor allem Unheil beschirmen.


    „Ich habe ihn gesehen“, schluchzte Beatrice in Robins Armen. „Es ist kein Hirngespinst. Er stand vor mir.“


    „Er wird nie wiederkommen“, sagte Robin zu ihr und presste sie an sich. „Es ist vorbei. Für immer.“


    Aber Rebecca sah an seinem Gesicht, dass er nicht davon überzeugt war.


    ***


    „Sicher ist sicher.“


    „Glaubst du wirklich, dass du damit ein Gespenst bannen kannst?“, fragte Beatrice ungläubig.


    „Ein Gespenst sicher nicht. Den Katzenmann vielleicht.“


    Heinrich hatte auf Robins Geheiß mehrere dicke Bretter aus dem Keller beschafft, und der Schlossherr nagelte sie eigenhändig quer über das Gemälde an die Wandvertäfelung des Jagdzimmers.


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass dieses Monster dicht vor uns stand“, stöhnte Beatrice. „Was hätte alles passieren können! Wir hätten alle tot sein können.“


    „Unsinn. Robin hatte das Gewehr im Anschlag.“


    „Aber ich hätte niemals schießen können“, wandte Robin ein. „Die Gefahr, eine von euch beiden zu verletzen, war viel zu groß.“


    „Auf jeden Fall hat es funktioniert“, stellte Rebecca zufrieden fest und prüfte, ob die Bretter auch fest genug angenagelt waren. „Hier fehlt noch ein Nagel, Robin.“


    „Wenn wir den Katzenmann tatsächlich vertrieben haben – wozu dann diese Bretter?“


    „Nur zur Vorsicht. Und für unsere Psyche. Er kann nicht wieder zurück ins Schloss.“


    „Glaubst du das, Rebecca?“, fragte Robin zweifelnd.


    „Felsenfest!“


    Rebeccas Überzeugungskraft war ansteckend, Robins Stimmung hellte sich auf. Auch draußen hatte sich die Atmosphäre gereinigt, das Gewitter war vorübergezogen, der Himmel war jetzt, da es schon auf den Abend zuging, dunkelblau und durchsichtig klar.


    „Sollten wir nicht abreisen?“, fragte Beatrice vorsichtig. „Der Katzenmann ist gebannt und wird das Schloss nicht mehr betreten, Robin.“


    „Du und Rebecca solltet auf jeden Fall …“


    „Und was ist mit dir, Robin?“, unterbrach ihn Beatrice ungeduldig. „Ich reise auf keinen Fall ohne dich ab, das weißt du.“


    Robin war in einem schweren Zwiespalt. Er wollte Beatrice nicht in Gefahr bringen, aber abreisen konnte er noch nicht. Er würde so lange im Schloss bleiben, bis er wusste, dass keine Gefahr mehr lauerte.


    „Lass uns ein wenig spazieren gehen und darüber beraten“, sagte er unentschlossen und sah aus dem Fenster. „Der Wald ist noch feucht vom Regen, und die Sonne scheint. Man hat das Gefühl, die Welt sei frisch und neu.“


    „Eine gute Idee“, stimmte Rebecca zu. „Wir holen unsere Mäntel und ziehen feste Schuhe an.“


    Vogelstimmen empfingen sie, als sie durch den Innenhof zum Tor gingen, draußen lag der Wald im warmen Sonnenlicht. Golden und rot leuchtete das Laub an den Bäumen, der Weg war voller schimmernder Wasserlachen, über die sie vorsichtig hinwegstiegen, oben im Gezweig der Eiche flitzte ein braunes Eichhörnchen davon. Alle spürten, wie die Angst der letzten Stunden langsam von ihnen abfiel, Beatrice lächelte Rebecca zu, Robin sog den Duft der feuchten Walderde ein und spürte die alte Begeisterung für seine Wälder, sein Land.


    „Wie viel Kraft die Sonne noch hat“, sagte Beatrice und blinzelte in die schräg fallenden Strahlen hinein. „Und wie viele bunte Herbstfarben sie malt. Man sollte nicht glauben, dass noch vor einer Stunde ein Unwetter gewütet hat.“


    Robin fasste ihre Hand und hielt sie fest. Wieder spürte er, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Beatrice war die Frau, die er an seiner Seite wissen wollte, die gerade hier in der leuchtenden Natur seinem Herzen ganz nah war. Sie sah zu ihm hin, begriff seine Stimmung und drückte seine Hand.


    „Wir werden hier noch oft zusammen gehen“, sagte sie voller Überzeugung. „Wenn wir erst verheiratet sind, werden wir hier Hand in Hand wie jetzt jeden Tag unseren Abendspaziergang machen. Und später werden uns unsere Kinder begleiten.“


    „Wie sehr ich mir das wünsche und herbeisehne“, sagte er leise und blieb stehen, um sie zu küssen. „Du machst mich unendlich glücklich, Beatrice. Ich hatte solche Furcht, du könntest mich für einen Wahnsinnigen halten.“


    „Ich gebe zu, dass ich zu Anfang verwirrt war“, gestand sie. „Aber jetzt, da ich dieses Monster mit eigenen Augen gesehen habe, glaube ich dir. Was und wer auch immer dieser Katzenmann ist, wir werden ihn besiegen.“


    „Das werden wir!“, sagte er und zog sie an sich.


    Rebecca sah diskret zur Seite, als die beiden sich küssten, und betrachtete den Flug eines Raben, der von einem nahen Acker zurückkehrte. Sie überlegte seit Stunden fieberhaft, was die Lösung dieses Rätsels sein konnte. Nach dem, was Robin soeben gesagt hatte, kam ihr eine Idee.


    „Warum hattest du eigentlich solche Furcht, wir könnten dich für einen Verrückten halten, Robin?“, fragte sie, als sie sah, dass das Paar sich wieder voneinander gelöst hatte.


    „Meine Güte, Rebecca“, sagte Beatrice. „Wenn jemand dir von einem Gespenst erzählt …“


    „Nun, ich kenne dich zum Beispiel viele Jahre und wäre daher niemals auf die Idee gekommen, du könntest im Oberstübchen nicht ganz dicht sein“, erklärte Rebecca fröhlich. „Und andere Menschen kennen dich doch mindestens genauso gut, oder? Warum also hattest du solche Angst, dass du dich sogar lieber von Beatrice trennen wolltest, als ihr die Wahrheit zu sagen?“


    „Meine Güte, Rebecca“, wiederholte Beatrice unmutig. „Jetzt lass das doch einmal ruhen. Er hat es ja erzählt …“


    Rebeccas fragender Blick war immer noch auf Robin gerichtet, und er entschloss sich, im Hinblick auf seine künftige Verbindung mit Beatrice, ein weiteres Geheimnis preiszugeben.


    „Du hast ganz Recht, Rebecca. Meine panische Angst, für einen Irrsinnigen gehalten zu werden, ist nicht ganz von ungefähr. Du hast vielleicht schon davon gehört, dass in unserer Familie leider ein Fall von Wahnsinn aufgetreten ist.“


    „Das hat man mir erzählt“, sagte Rebecca. „Ist es ein entfernter Verwandter gewesen?“


    Robin sah unruhig zu Beatrice hinüber, die scheinbar desinteressiert dem Streit zweier Amseln um ein Häuflein roter Vogelbeeren zuschaute.


    „Es war Gregor, mein älterer Bruder“, gestand er leise. „Er war schon als Kind merkwürdig. Ich habe ihn kaum gesehen, weil er meist unter besonderer Aufsicht war. Meine Eltern schämten sich des Jungen und hielten ihn versteckt. Man erzählte mir, er glaubte einmal, ein roter Luftballon zu sein, ein anderes Mal hielt er sich für den alten Jagdhund Barko, band sich ein Halsband um und kläffte.“


    „Aber Kinder tun so etwas“, wandte Rebecca vorsichtig ein.


    „Damals war er neunzehn, Rebecca.“


    „Was geschah später mit ihm?“


    „Oh, er wurde immer schwieriger. Meine Eltern hatten ihm im obersten Stock ein Zimmer zugewiesen, wo er mit zwei Aufsehern hauste. Mehrmals lief er ihnen jedoch davon, blieb stundenlang, einmal sogar tagelang verschollen und tauchte endlich wieder auf. Da hat man ihn dann schweren Herzens in eine Klinik im Schwarzwald gebracht.“


    „Und du hast immer Furcht gehabt, die gleichen Anlagen wie dein Bruder zu haben“, vermutete Rebecca vorsichtig.


    „Ja“, sagte er. „Gregor wurde von meinen Eltern völlig totgeschwiegen, nur wenige alte Freunde und Verwandte wussten von ihm. Aber seine Existenz war immer ein wie Damoklesschwert, das über mir hing.“


    „Das kann ich gut verstehen“, sagte Beatrice. „Aber du solltest wissen, Robin, dass solche Fälle in fast jeder Familie irgendwann einmal vorkommen. Vermutlich würde auch ich in meiner Verwandtschaft Ähnliches feststellen, wenn ich danach suchen würde.“


    „Lass es besser“, meinte er lächelnd. „Es ist kein gutes Gefühl, ein solches Schicksal vor Augen zu haben. Lass uns lieber darüber nachdenken, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen werden.“


    Beatrice lachte fröhlich auf. „Wir werden den Globus nehmen und ich tippe mit geschlossen Augen auf irgendeinen Ort. Dorthin geht unsere Reise. Einverstanden?“


    „Ein hervorragende Methode. Und wenn du ins Wasser tippst?“


    „Dann wird da ganz gewiss irgendeine kleine Insel sein.“


    „Eine einsame Insel ist genau der richtige Ort für eine Hochzeitsreise“, witzelte Rebecca.


    Sie überquerten eine Lichtung und gingen dann wieder zurück zum Schloss. Als sie darauf zugingen, stand die rote Abendsonne direkt hinter den beiden mächtigen Türmen und ließ die Konturen des Gebäudes scharf und schwarz hervortreten. Es sah düster aus und schien in seinen dicken Mauern gar manches zu verbergen, das das Licht des Tages nicht sehen durfte.


    Sie hatten kaum die Schwelle der breiten Eingangstür überschritten, da spürte Rebecca eine große Unruhe in sich aufsteigen. Mein Gott, warum hatte sie nicht daran gedacht? Sie eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock, und gleich darauf hörten Robin und Beatrice ihren Schrei.


    „Kommt rasch! Wir brauchen einen Arzt!“


    In der Mitte des Flurs lag der Butler am Boden ausgestreckt, sein weißes Hemd wies am Hals dunkelrote Flecken auf.


    „Heinrich“, rief Robin und kniete bei seinem treuen Diener nieder.


    „Er atmet noch“, sagte er dann erleichtert. „Rasch einen Arzt. Rebecca, Beatrice! Was ist? Wo seid ihr?“


    Er sah, dass die beiden Frauen das Jagdzimmer betreten hatten und folgte ihnen. Dort starrten alle drei auf die herausgerissenen Bretter, die teilweise noch an den Nägeln festhingen und herabbaumelten. Jemand hatte sie mit großer Kraft von der Wandvertäfelung abgesprengt. Der Rahmen des Bildes war beschädigt, das Bild selbst jedoch unversehrt.


    ***


    „Der Katzenmann“, stöhnte Robin. „Er ist zurückgekehrt und hat sein nächstes Opfer geholt.“


    „Mein Gott, warum habe ich nicht an Heinrich gedacht?“, murmelte Rebecca. „Irgendwie ist er ein Teil dieses Schlosses, ein Stück Inventar, ich habe ihn einfach vergessen.“


    Beatrice sah Rebecca scharf an. „Hast du etwa gewusst, was geschehen würde?“


    „Ich habe es vermutet“, gestand Rebecca. „Wir haben den Katzenmann provoziert und er ist in Zorn geraten. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass der arme Heinrich unter meinem Experiment leiden sollte. Ich könnte mich ohrfeigen …“


    „Du hältst uns alle zum Narren“, schimpfte Beatrice. „Kannst du mir vielleicht erklären, was du wirklich glaubst? Und was für Experimente du hier durchführst auf unsere Kosten?“


    „Lass uns erst einmal Heinrich versorgen“, wehrte Rebecca ab.


    Der Butler hatte sich inzwischen aufgesetzt. Er schien nicht lebensgefährlich verwundet zu sein, war jedoch noch voller Entsetzen und konnte kaum sprechen. Als Robin ihm erklärte, er wolle einen Arzt holen, wehrte der alte Mann heftig ab.


    „Es geht …“, stammelte er. „Es geht schon … Ich muss nur einen Moment ausruhen …“


    Sie trugen ihn auf das Sofa im Salon, Beatrice schob ihm ein Kissen unter den Kopf, Rebecca besorgte eine Decke. Robin hatte sein Hemd geöffnet und festgestellt, dass er nur einige Kratzer auf der Brust davongetragen hatte.


    „Halsschmerzen …“, krächzte der alte Mann und grinste merkwürdig dabei.


    „Hat das Monster ihn auch am Hals erwischt?“, fragte Beatrice besorgt.


    „Nein. Er muss Halsschmerzen gehabt haben und hat sich einen Halswickel gemacht“, erklärte Robin, während der Butler dazu nickte. „Die Krallen des Katzenmannes kamen nicht durch den dicken Stoff hindurch. Das hat ihm vermutlich das Leben gerettet.“


    „Schau mal, da“, sagte Rebecca und wies auf einen kleinen Gegenstand, der im Hemdkragen des Butlers steckte. Es war eine kleine, gelbliche Kralle.


    „Die stammt von deinem Luchs, Robin. Todsicher. Der Katzenmann benutzt die Krallen, die er aus dem ausgestopften Luchs entfernt hat.“


    Zweifelnd betrachtete Robin die kleine, gebogene Kralle, an der eingetrocknete Blutspuren zu sehen waren.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen, Rebecca. Der Katzenmann ist ein Geisterwesen, das durch unsere Vorstellungskraft materialisiert wurde …“


    „Nein“, gab Rebecca zurück. „Der Katzenmann ist real. Du hast ihn gestern Nacht sogar angeschossen, und ich haben sein Blut auf der Türschwelle gesehen.“


    „Aber Rebecca“, wandte Beatrice ein, die das Gespräch mit offenem Mund verfolgt hatte. „Dann hätte ich es doch auch sehen müssen.“


    „Es war am Morgen verschwunden. Vielleicht hat er es in der Nacht weggewischt. Erinnerst du dich nicht, dass die Tür zum Jagdzimmer am Morgen geöffnet war? Ich bin nur deshalb ins Jagdzimmer hineingegangen, weil die Tür offen stand und ich dort das Gesicht einer Katze zu sehen glaubte.“


    Robin sah sie nachdenklich an. „Das ist allerdings wahr. Ich hatte die Tür des Jagdzimmers fest verschlossen, und am Morgen stand sie offen. Du glaubst also, der Katzenmann ist zu eurem Schlafzimmer zurückgekehrt um den Blutfleck zu entfernen?“


    „Es könnte so gewesen sein, Robin. Das würde aber auch bedeuten, dass er uns gar nichts tun will. Sonst hätte er genügend Gelegenheit dazu gehabt. Beatrice und ich haben fest geschlafen.“


    „Mein Gott, wer kann das wissen. Auch mich hätte er vermutlich leicht töten können. Trotz meines geladenen Gewehrs, das neben dem Bett steht. Aber er hat mir bisher nichts getan. Wenn ich ihn sah, so war das im Flur und im Jagdzimmer, noch nie ist er in mein Schlafzimmer eingedrungen.“


    „Woher willst du das wissen? Er scheint überall hinzugelangen“, warf Beatrice ein. „Er war doch vorhin auch im Jagdzimmer, und keiner könnte erklären, wie er dort hinein gekommen ist.“


    „Durch das Bild“, sagte Rebecca.


    „Wie soll das denn gehen? Eben hast du noch gesagt, du glaubst, er sei real.“


    „Aber irgendetwas muss an der Sache mit dem Bild dran sein …“


    Zu aller Überraschung war eine Autohupe im Schlosshof zu hören. Rebecca lief ahnungsvoll in den Flur zu einer Fensternische und sah unten einen dunklen Wagen in den Hof hineinfahren. Sie spürte riesige Erleichterung und Freude. Gleichzeitig nahm sie sich vor, Tom dieses Mal kühl und gleichgültig zu behandeln. Was willst du denn hier? Ich denke, du arbeitest mit deiner Kollegin an einem wichtigen Fall? Ach, du willst mir helfen? Hatte ich dich etwa darum gebeten? Ich komme recht gut ohne dich aus, Tom Herwig.


    Als er jedoch die Treppe hinaufstürmte und bei ihrem Anblick stehen blieb, als sie die Erleichterung und das Glück, sie zu sehen, in seinen Augen erkannte, vergaß sie, was sie sich vorgenommen hatte, und lächelte ihm zu.


    „Tom“, sagte sie heiter, während er freundschaftlich den Arm um sie legte. „Warum tauchst du eigentlich immer dann auf, wenn ich dich dringend brauche?“


    „Männliche Intuition“, brummte er. „Was hast du angerichtet? Wen soll ich verprügeln?“


    Sie lachte. Damals, als sie beide im Internat waren, hatte er sich tatsächlich für sie geprügelt. Wie ein großer Bruder.


    „Vorläufig niemanden. Ich stelle dich erst einmal meinen Freunden vor.“


    Beatrice war nicht besonders erbaut, dass Rebecca nun doch ihren Bekannten, der ja Kriminologe war, herbeigeholt hatte. Gar zu sehr fürchtete sie, man könne Robin für das, was geschehen war, verantwortlich machen. Man wusste ja, wie die Kriminalpolizei so war: Wenn sie einen Verdächtigen hatten, dann hielten sie ihn fest.


    Toms Charme tat jedoch seine Wirkung, Beatrices Besorgnis löste sich auf, dieser Thomas Herwig schien ein sympathischer Typ zu sein. Er würde keinen Unschuldigen festnehmen. Robin reichte Tom ohne Umschweife die Hand und hieß ihn auf seinem Schloss willkommen.


    „Ich nehme an, Rebecca hat Ihnen einiges berichtet“, sagte er und forderte Tom auf, sich zu setzen. „Wir hatten einen aufregenden Tag und ich fürchte, dass er keineswegs zu Ende ist.“


    Tom musterte den Butler, der sich die Decke bis ans Kinn heraufzog, und sah Robin fragend an.


    „Ein Überfall?“


    „Ich fürchte ja.“


    „Wann ist das passiert?“


    „Wir waren alle drei auf einem Spaziergang“, erklärte Rebecca. „Aber vorher hatten wir den Katzenmann durch eine Beschwörungszeremonie herausgefordert.“


    Tom sah Rebecca zweifelnd an.


    „Was für einen Katzenmann? Erzähle mir doch bitte nicht, dass du an Gespenster glaubst, Rebecca.“


    „Nein, Tom“, gab sie zurück und stand auf. „Dieses Wesen existiert, wir haben es alle drei gesehen. Und du sollst uns helfen, ihn zu finden.“


    „Jetzt wird es spannend“, bemerkte Tom und grinste, während Robin und Beatrice erstaunte Blicke auf Rebecca richteten.


    „Und wo willst du ihn finden?“


    „Gehen wir ins Jagdzimmer.“


    Als sie vor den Trümmern der Bretter standen, machte Tom große Augen.


    „Was habt ihr denn hier angestellt?“


    „Wir haben versucht, dem Katzenmann den Weg zu verbarrikadieren“, erklärte Robin. „Aber wie Sie sehen, hat er sich den Zugang mit Gewalt wieder geöffnet.“


    Tom berührte eines der herabhängenden Bretter und sah Rebecca fragend an.


    „Der Katzenmann kommt durch das Bild ins Schloss“, erklärte sie ernsthaft.


    „Durch das Bild“, wiederholte Tom verständnislos.


    „Ja. Oder durch etwas, das dahinter ist.“


    „Eine Art Tapetentür?“


    Rebecca sah Robin fragend an. Er schüttelte den Kopf.


    „Kaum. Seit ich dieses Schloss kenne – und das ist fast mein ganzes Leben – habe ich noch niemals von einer Geheimtür gehört, geschweige denn eine gefunden.“


    „Aber der Pfarrer im Dorf hat mir erzählt, dass die Fundamente des Schlosses viel älter seien als der Bau selbst. Die Fundamente und Keller stammen aus dem Mittelalter.“


    „Das ist richtig. Unten gibt es ein weit verzweigtes Kellersystem und – aber das weiß ich nur von meinen Eltern – auch einen Brunnenschacht, der Anfang des letzten Jahrhunderts für Notzeiten ausgehoben wurde.“


    „Das ist doch etwas“, meinte Rebecca und sah Tom triumphierend an.


    „Aber wir sind im ersten Stock“, widersprach Robin. „Von hier aus gibt es keinen Zugang zum Keller, außer über die ganz normale Treppe.“


    Tom hatte inzwischen mit den Fingern über die Holzvertäfelung gestrichen und besonders die aufgesetzten Leisten beachtet. Wenn es hier eine Tapetentür gab, dann mussten die Türschlitze unter diesen Leisten liegen. Er klopfte an das Holz. Es klang hohl.


    „Klopf mal dort drüben“, wies er Rebecca an.


    Sie klopfte auf der anderen Seite des Raumes an die Holzvertäfelung. Der Klang war matt und hell.


    „Hängt doch mal dieses Bild ab“, schlug Beatrice vor.


    Robin fasste das alte Gemälde und hob es von seinem Haken. Darunter war das Holz der Wand etwas heller, was nicht verwunderlich war. Tom strich mit der Hand darüber, nichts Ungewöhnliches geschah. Rebecca und Robin untersuchten die Leisten der Holzvertäfelung bis hinunter zum Fußboden. Als Robin eine der Leisten, die schon ein wenig beschädigt war, mit einem Jagdmesser aufhob, entdeckte er einen dunklen, schmalen Schlitz darunter.


    „Da ist tatsächlich eine Tür“, rief er. „Das ist unglaublich. Niemand von unserer Familie hat davon gewusst.“


    „Und wie wird sie geöffnet?“, überlegte Beatrice.


    „Es muss ein ganz einfaches System sein. Ein Handgriff an unauffälliger Stelle“, sagte Tom. „Vielleicht wird eine der Leisten beiseite geschoben.“


    Man probierte es an verschiedenen Stellen ohne Erfolg.


    „Der Haken“, rief Beatrice plötzlich. „Der Bilderhaken.“


    Der Bilderhaken war ungewöhnlich dick und für sein Alter sehr blank. So, als habe man ihn täglich mit einem Staubtuch poliert. Robin erfasste ihn und drehte daran. Ein Teil der Wandverkleidung löste sich heraus, bewegte sich in verborgenen Angeln wie eine Tür, und gab den Raum, der dahinter lag, frei.


    „Gefunden“, flüsterte Rebecca. „Das Schlupfloch des Katzenmannes. Jetzt wissen wir, wie er in die Zimmer gelangte. Vielleicht gibt es ja noch mehr solcher Türen.“


    Tom hatte sich vorsichtig der Tür genähert und sah sich nach Robin um.


    „Haben Sie eine Taschenlampe? Oder eine Laterne?“


    „Natürlich.“


    Robin griff nach einer der Laternen, die im Flur zur Dekoration standen, und zündete die darin enthaltene Kerze an. Ein mattes, gelbliches Licht glomm auf. Als Tom die Laterne in den Raum hinter der Tapetentür hielt, sah man die rauen Steine der Mauer, weiter unten Treppenstufen aus Sandstein.


    „Steigen wir hinab?“, fragte Robin.


    „Ein paar Schritte schon. Aber vorsichtig“, warnte Tom. „Wenn da unten ein Labyrinth ist, dann kennt er sich garantiert besser aus als wir.“


    Rebecca und Beatrice blieben im Jagdzimmer zurück, während Tom und Robin vorsichtig, Stufe um Stufe, die Treppe hinabstiegen.


    „Was tun wir, wenn sie nicht wiederkommen?“, flüsterte Beatrice besorgt.


    „Keine Bange“, sagte Rebecca. „Tom ist bisher immer zurückgekommen. Er weiß, was er tut.“


    „Hoffentlich hast du Recht.“


    Ein Ruf war zu hören, die beiden Frauen schraken zusammen. Aber die Stimme kam nicht aus dem Raum, in dem die beiden Männer gerade verschwunden waren. Sie kam aus dem Salon.


    „Heinrich. Es wird ihm doch nichts geschehen sein!“


    Beatrice wollte losstürzen, aber Rebecca hielt sie zurück.


    „Vorsicht. Der Katzenmann kann genauso gut hier in der Nähe sein.“


    Sie reichte Beatrice das Jagdmesser, das Robin eben noch benutzt hatte, und nahm einen kurzen Degen aus Robins Sammlung von der Wand.


    „Kampflos bekommt er uns nicht.“


    Mutig gingen sie durch den stillen Flur in den Salon, wo Heinrich immer noch auf dem Sofa ausgestreckt lag. Als er sie sah, winkte er sie herbei.


    „Ich muss etwas sagen“, stammelte er mühsam, immer noch nicht wieder vollständig der Sprache mächtig.


    Rebecca warf einen prüfenden Blick in den Raum, dann setzte sie sich erleichtert auf einen der Sessel. „Was?“


    „Wo ist der Graf?“


    „Er kommt gleich. Sie können es mir auch sagen, Heinrich“, meinte Beatrice, die sah, dass der alte Mann sich mit etwas herumquälte.


    „Der Graf muss es wissen, bitte“, flüsterte er. „Ich … ich habe ihn erkannt.“


    Rebecca und Beatrice sahen sich fragend an. Wovon redete er?


    „Wen haben Sie erkannt?“


    Heinrich richtete sich halb auf. „Den Katzenmann. Ich sah ihn in der Nische stehen, und als er sich auf mich stürzte, streckte ich die Hände aus. Da griff ich in die Fellmaske hinein und sie rutschte zur Seite.“


    „Sie haben gesehen, was hinter der Maske ist?“


    Der alte Mann starrte Rebecca mit großen, hellen Augen an.


    „Ja. Ich habe ihn erkannt. Es ist furchtbar.“


    „Und wer ist es?“


    Heinrichs Augen füllten sich zum Entsetzen der beiden Frauen mit Tränen.


    „Gregor. Der arme Gregor.“


    ***


    Die Laterne verbreitete einen matten, gelblichen Schein, der über die ungleichmäßigen Stufen glitt und bewegliche Schatten an den Steinwänden erzeugte. Eine schmale Wendeltreppe bohrte sich senkrecht in die Tiefe, sie war so eng, dass man nicht nebeneinander gehen konnte. Tom ging voraus, die Laterne in der Hand, Robin folgte. In seiner Jackentasche steckte ein kleiner Revolver, dessen Griff er umfasste.


    Als die Wendeltreppe endete, blieb Tom stehen und hob die Laterne. Sie standen in einem kleinen Gewölbe, von dem aus mehrere Gänge in verschiedene Richtungen führten.


    „Ich hoffe, Sie haben Ihr Strickzeug dabei“, murmelte Tom sarkastisch. „Dies ist ein Fall für den Faden der Ariadne.“


    „Bedauere“, gab Robin ernsthaft zurück. „Ich stricke selten. Auch habe ich keinen Wollpullover an, den ich aufribbeln könnte, falls Sie auf diese Idee kommen sollten.“


    „Dann müssen wir uns auf unsere Intuition verlassen. Haben Sie noch eine Erinnerung an die Himmelsrichtungen?“


    „Keine. Nach der Wendeltreppe bin ich völlig desorientiert. Lassen Sie uns einfach geradeaus gehen.“


    „Einverstanden.“


    Sie bewegten sich langsam und vorsichtig, bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Auch hier waren die Wände unverputzt, an einigen Stellen war grauer Fels zu sehen, darüber war Mauerwerk in verschiedenen Schichten. Ein Spezialist hätte daraus die einzelnen Bauphasen des Schlosses ablesen können. Tom und Robin begriffen im Vorübergehen nur, dass hier zahlreiche Generationen immer wieder Bauwerke errichtet und wieder vernichtet hatten.


    Plötzlich fiel der Schein der Lampe auf einen dunklen Gegenstand, der an der Seite des Ganges am Boden lag. Vorsichtig blieben die beiden Männer stehen, Tom hob die Lampe und leuchtete die Umgebung ab. Nichts war zu erkennen außer der steinernen Wölbung über ihnen, den gleichförmigen Mauern und dem dunklen, sandigen Grund, auf dem sie sich bewegten.


    „Ein Schal“, stellte Tom fest, als sie herangegangen waren. „Kommt er Ihnen bekannt vor?“


    Robin griff mit der Hand in das Wolltuch und nickte erstaunt.


    „Der gehört mir. Es war ein Geschenk, das mir Beatrice letztes Jahr zu Weihnachten gemacht hat. Wir haben ihn auf einer Reise in einem Trachtengeschäft ausgesucht. Das ist ja merkwürdig. Ich bewahre die Winterkleidung oben im Schrankzimmer auf.“


    „Offensichtlich bedient sich der Katzenmann an Ihren Schränken.“


    Robin hielt den Schal unschlüssig in der Hand. „Was sollen wir tun?“


    „Wir legen ihn wieder hin.“


    Robin ließ den Schal zu Boden gleiten und sie gingen weiter. Der Gang erweiterte sich, es zeigten sich verschiedene Nebengänge zu beiden Seiten, in die Tom vorsichtig hineinleuchtete. Die beiden Männer waren sich der Tatsache bewusst, dass man ihnen aus einem dieser Seitengänge heraus jederzeit den Rückweg abschneiden konnte. Dennoch war das Jagdfieber viel zu groß, als dass sie jetzt schon daran gedacht hätten umzukehren. Nur die niederbrennende Kerze mahnte sie, sich nicht zu weit vorzuwagen.


    Sie erreichten eine Kreuzung und Robin vermutete, dass man sich jetzt genau in der Mitte des Kellersystems befand. Tom leuchtete die Wände ab und entdeckte eine frische Einkerbung in einem Stein.


    „Hier hat sich jemand ein Zeichen gemacht.“


    „Folgen wir ihm?“


    „Es ist nicht ungefährlich. Und unsere Kerze geht zur Neige.“


    „Zum Teufel. Warum haben wir keine anständige Lampe mit hinunter genommen?“, ärgerte sich Robin.


    „Die Chance, hier unten jemanden zu finden ist sowieso sehr gering“, beruhigte ihn Tom. „Wir können uns ein wenig orientieren, das ist alles. Und wir müssen sehr vorsichtig sein.“


    „Gehen wir ein kleines Stück in den Gang hinein, den er gekennzeichnet hat.“


    „Meinetwegen.“


    Sie bogen nach links in Richtung des Zeichens ab und blieben schon nach wenigen Schritten erstaunt stehen. Vor ihnen öffnete sich ein Gewölberaum, den das flackernde Licht der Laterne nur in einem sehr kleinen Teil erfassen konnte. Steinerne Sarkophage waren zu erkennen, einige reich geschmückt mit barocken Verzierungen, andere schlicht und schmucklos, nur wenige eingemeißelte Buchstaben deuteten an, wer hier zur ewigen Ruhe gebettet worden war.


    „Eine Gruft“, staunte Robin. „Das ist unfassbar – wir haben nichts davon gewusst. Das Kellersystem muss an einigen Stellen zugemauert worden sein. Darum ahnten wir auch nichts von den Tapetentüren.“


    „Aber solche Dinge werden doch von Generation zu Generation weitergegeben“, wunderte sich Tom.


    „Meine Eltern haben das Schloss von einem entfernten Verwandten geerbt. Ein Sonderling, der niemals Verbindung zur Familie wünschte.“


    „Dann gibt es hier für Sie vermutlich noch eine Menge zu entdecken“, meinte Tom kopfschüttelnd.


    „Natürlich! Diese Gräber müssen mit meiner Familie zu tun haben. Ich werde diesen Teil des Kellers gründlich erforschen lassen, am besten von einem erfahrenen Archäologenteam …“


    Robin verstummte. Ein kleiner, runder Stein, so groß wie eine Murmel, rollte vor die Füße der beiden Männer. Hatte er sich durch die Erschütterung, die ihre Schritte verursacht hatten, von der Wand gelöst? Kaum anzunehmen.


    Robin umfasste wieder den Griff seiner Pistole und zog die Waffe aus der Tasche. Tom ahnte seine Absicht und packte ihn am Handgelenk.


    „Keine unbedachten Aktionen. Wir ziehen uns zurück.“


    Langsam gingen sie zur Kreuzung zurück, leuchteten umher und folgten dem Gang.


    „Glauben Sie, dort hatte sich jemand zwischen den Särgen versteckt?“, flüsterte Robin.


    „Es könnte gut sein. Gehen wir rascher, die Kerze wird gleich ihren Geist aufgeben.“


    Beide begriffen jetzt, wie leichtsinnig es gewesen war, ohne Ersatzlampe in dieses Labyrinth hinabzusteigen. Die Kerze brannte auf einmal sehr viel rascher nieder, als man vermutet hatte, mehr als einmal schien sie bereits zu erlöschen, dann flackerte die kleine Flamme wieder auf und kämpfte weiter um ihr Überleben.


    „Da stimmt was nicht“, meinte Tom nach einer Weile. „Wir müssten längst an der Wendeltreppe sein.“


    Auch Robin hatte den Eindruck, dass der Weg ungewöhnlich lang war. Der Hinweg war ihm sehr viel kürzer erschienen.


    „Haben Sie den Schal gesehen? Er muss doch hier irgendwo noch liegen.“


    „Ich habe nichts gesehen.“


    Sie blieben stehen, die kleine Flamme flackerte schwach. Ratlos sahen sie zurück in den schmalen Gang.


    „Es hat doch vorhin verschiedene Nebengewölbe gegeben“, erinnerte sich Tom. „Verdammt. Ich habe keines davon gesehen. Und doch kann ich mir nicht vorstellen, dass wir falsch abgebogen sind.“


    „Wir sind auf dem Hinweg nach links abgebogen. Und nun auf dem Rückweg nach rechts, das ist völlig richtig“, sagte Robin. „Wir müssen kurz vor der Wendeltreppe sein. Wahrscheinlich haben wir in der Eile weder auf die Nebengewölbe noch auf den Schal geachtet.“


    Tom schüttelte ungläubig den Kopf. Aber angesichts der zur Neige gehenden Kerze war es nicht sinnvoll, den Weg wieder zurückzugehen. Zumal hinter ihnen irgendjemand versteckt war, der offensichtlich mit der Dunkelheit bestens zurechtkam.


    „Gehen wir einfach weiter.“


    Sie waren noch keine drei Schritte gegangen, da flackerte die Kerze noch einmal auf um dann endgültig zu erlöschen. Sie standen im Dunklen.


    „Weitergehen“, riet Tom. „Irgendwohin wird dieser Gang schon führen. Aber vorsichtig. Lassen Sie mich vorausgehen.“


    „Keinesfalls“, wehrte Robin ab. „Dies ist mein Schloss und ich weise meinen Gästen den Weg. Halten Sie sich an meiner Jacke fest, damit wir uns in der Finsternis nicht verlieren.“


    Tom hatte kaum seine Jacke gefasst, da stieß Robin einen leisen Schrei aus und stürzte vornüber. Tom packte ihn geistesgegenwärtig an beiden Armen und riss ihn zurück.


    „Ein Absatz“, sagte Robin schwer atmend. „Gut, dass Sie mich gehalten haben. Hier scheint etwas Gemauertes zu sein. Moment, ich taste einmal vorsichtig …“


    „Ein Sarkophag vielleicht?“


    Tom hörte, wie Robins Fuß über Gestein strich, dann kniete Robin nieder und untersuchte die gemauerte Stelle mit den Händen.


    „Bei Gott, es ist ein Schacht. Ein kreisrunder Schacht.“


    „Vielleicht ein Brunnen?“


    „Sicher. Können Sie einen losen Stein ertasten?“


    „Moment. Ja, da ist etwas. Hier.“


    „Achtung. Ich werfe ihn jetzt hinunter.“


    Sie warteten. Die Zeit, die verging, bis der Stein im Boden des Brunnenschachtes aufschlug, schien endlos zu sein. Ein kleiner, dumpfer Schlag zeigte schließlich an, dass der Stein angekommen war.


    „Wenn Sie nicht zugepackt hätten, dann läge ich jetzt dort unten“, sagte Robin. „Ich schulde Ihnen mein Leben, Tom.“


    „Nicht weiter tragisch“, knurrte Tom. „Ich hatte einfach keine Lust, hier allein im Dunkeln zu bleiben. Können Sie feststellen, ob man seitlich an dem Brunnen vorbeigehen kann?“


    Robin kroch auf allen Vieren vorsichtig um den Brunnen herum. Es war ein seltsames Gefühl, plötzlich nur noch auf den Tastsinn, auf das Gehör und auf Gerüche angewiesen zu sein. Das Gestein war feucht, es fühlte sich schmierig und kalt an, es roch nach Erde, nach Schimmel und Kalk. Er hörte die Geräusche seiner Kleider, die über den Stein schabten, seinen unruhigen Atem, sein klopfendes Herz.


    „Hier ist Platz genug. Wir können weitergehen.“


    „Alles klar. Ich komme.“


    „Aber dicht an der Wand halten.“


    Er hörte die Geräusche von tastenden Schritten, ein Steinchen rollte, dann spürte er eine Hand auf seinem Arm.


    „Tom?“


    „Was haben Sie gedacht? Der Katzenmann?“


    „Unwahrscheinlich wäre es nicht“, meinte Robin erleichtert. „Gehen wir weiter.“


    Beide dachten beklommen an die Möglichkeit, dass sie sich in einem blinden Gang befinden könnten, dass nach ein paar Schritten plötzlich eine gemauerte Wand zu fühlen wäre und sie gezwungen sein würden, zurück zu gehen. Es war eine teuflische Vorstellung. Wenn sie sich vorhin verlaufen hatten, dann würden sie versuchen müssen, zu der Kreuzung zurück zu finden und das Zeichen zu ertasten. Im Dunkeln war das kein Spaß. Wer auch immer hier mit ihnen in diesem Kellerlabyrinth steckte, er kannte sich aus und wusste, wo sie sich befanden. Er konnte sie einen nach dem anderen überfallen und ausschalten.


    „Stufen“, meldete Robin plötzlich. „Ich glaube, das ist eine Treppe.“


    „Na also.“


    Toms Stimme klang so selbstsicher, als habe er es immer gewusst. Dabei hatte er sich gerade eben noch vorgestellt, was sie tun würden, wenn jemand sie jetzt aus der Dunkelheit heraus angreifen würde. Schießen? Das war in diesem engen Gewölbe viel zu gefährlich. Man konnte leicht selbst von einem Querschläger getroffen werden.


    Robin hatte Recht. Sie standen vor einer schmalen, in den Fels gemauerten Wendeltreppe. Langsam stiegen sie hinauf.


    „Es müsste längst oben hell werden“, meinte Robin. „Oder glauben Sie, dass die Frauen die Tapetentür wieder geschlossen haben?“


    „Ich denke, dass wir an einer ganz anderen Stelle herauskommen werden.“


    Tom täuschte sich nicht. Nach kurzer Zeit standen sie vor einer hölzernen Tür und suchten tastend den Öffnungsmechanismus. Als Robin den eisernen Knopf gefunden und in die richtige Richtung geschoben hatte, bewegte sich die Tür und drehte sich in ihren Angeln. Dahinter war es dunkel.


    „Ich glaube, wir sind in einem der Gästezimmer. Warten Sie, ich mache Licht.“


    Es war inzwischen Nacht geworden. Nur ein schwacher Lichtschein erleuchtete ein geschnitztes Bett, über dem eine rote Samtdecke lag, ein Wildschweinfell diente als Bettvorleger. Dicht neben dem Bett stand ein antiker Stuhl mit dicken Löwenfüßen.


    „Ist das der Raum, in dem Ihre Freunde ermordet wurden?“


    Robin nickte. Sprechen konnte er nicht, seine Kehle war wie zugeschnürt. Der Mörder war durch diese Tür gekommen und hatte den Schlafenden dort im Bett auf bestialische Weise getötet.


    ***


    „Robin! Ich wollte gerade die Polizei rufen!“


    Beatrice hatte im Salon mit Heinrich auf die Rückkehr der beiden Männer gewartet. Als Robin und Tom im Flur zu hören waren, sprang sie auf, sank dann aber auf den Stuhl zurück und schluchzte. Erschrocken eilte Robin auf sie zu, kniete bei ihr nieder und umfing sie mit beiden Armen.


    „Es ist alles in Ordnung, Beatrice. Es ist uns nichts geschehen. Sei bitte ganz ruhig.“


    „Er hätte euch dort unten umbringen können! Ich war drauf und dran, euch zu folgen. Aber Rebecca hat mich davon abgehalten.“


    „Kluges Mädchen“, lobte Tom. „Wo ist sie?“


    „Sie telefoniert. Ihr ahnt ja nicht, was hier inzwischen los war. Heinrich hat den Katzenmann erkannt.“


    „Was?“


    Heinrich war inzwischen soweit genesen, dass er aufrecht auf dem Sofa sitzen konnte und seine Sprache wieder gefunden hatte.


    „Jawohl, Herr Graf. Leider. Es ist Gregor.“


    Robin starrte den Butler an, ungläubig, völlig fassungslos.


    „Gregor? Aber das ist doch unmöglich. Wie sollte mein armer Bruder …? Er ist doch in einer Anstalt untergebracht.“


    „Er muss von dort entflohen sein“, sagte Beatrice. „Rebecca versucht gerade dort anzurufen. Es ist nicht einfach, weil sie ständig einen Anrufbeantworter eingeschaltet haben.“


    Robin hatte kopfschüttelnd beide Hände vor das Gesicht geschlagen. Gregor. Wie konnte das sein? Sein eigener Bruder!


    „Soll das etwa heißen, dass ihr glaubt, mein unglücklicher Bruder habe meine Freunde ermordet? Das ist doch absurd. Gregor hat noch niemals in seinem Leben einen Menschen angegriffen …“


    „Doch, Herr Graf“, sagte Heinrich und schaute dabei zu Boden. „Verzeihen Sie, wenn ich widerspreche, aber ich weiß ein wenig mehr über Gregor als Sie. Wir vom Personal haben mit seinen Wärtern Kontakt gehabt, und da wurde so manches erzählt, das die Familie nicht zu wissen brauchte.“


    Robin war blass, er wollte es nicht glauben, dass sein eigener Bruder jenes mörderische Monster sein sollte.


    „Was wurde erzählt?“


    Heinrich war es nicht angenehm, über Dinge zu berichten, die der Vater seines jungen Herrn streng unter Verschluss gehalten hatte. Aber der Schreck, den er erlitten hatte, war noch frisch, und er wusste, dass sein Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte.


    „Ich weiß, dass Gregor seine Wärter mehrfach angegriffen hat. Einmal hatte er eines der Stubenmädchen im Hof gesehen und war wie besessen von der Idee, sie solle zu ihm heraufkommen. Ein anderes Mal schlug er einen der Wächter zu Boden, weil er den Ton der Jagdhörner im Wald vernommen hatte. Man hat ihm am Schluss sogar Handschellen anlegen müssen.“


    Robin war erschüttert, er hatte all dies nicht gewusst. „Oh Gott, wie muss er gelitten haben. Warum hat man nicht andere Möglichkeiten gefunden, ihn zu beruhigen? Ihm ein menschenwürdiges Leben zu ermöglichen!“


    „Später in der Klinik kam er in psychiatrische Behandlung, und es wurde erzählt, dass er ruhiger geworden sei“, erklärte Heinrich und fuhr sich vorsichtig mit der Hand über den Hals. „Aber auch wenn er ein armer Mensch ist – er hat wie ein grausamer Mörder gehandelt und verdient kein Mitleid.“


    Rebecca betrat den Raum, sie hatte schon im Flur die Stimmen der Männer vernommen und war froh, dass sie heil wieder aus der Unterwelt zurückgekehrt waren.


    „Hast du etwas herausbekommen?“, fragte Tom neugierig.


    „Es war nicht ganz einfach“, gab sie zurück, sichtlich stolz auf sich. „Zuerst hieß es, über Patienten würden keine Auskünfte gegeben. Als ich jedoch sagte, ich habe einen ihrer Patienten hier auf Schloss Waldstein gesehen, da wurden sie hellhörig.“


    „Und?“


    Triumphierend sah sie Beatrice und Heinrich an.


    „Unsere Vermutung war ganz richtig: Gregor ist schon seit fast fünf Monaten aus der Klinik verschwunden. Sie haben seine Flucht geheim gehalten, damit das Renommee der Anstalt nicht geschädigt würde. Sie haben ihn durch die Polizei suchen lassen – ohne Erfolg.“


    „Großartig“, murmelte Tom verärgert. „Da läuft eine Fahndung nach diesem Gregor, und sie wird von den Kollegen nicht mit den Mordfällen auf Schloss Waldstein in Verbindung gebracht. Schlamperei ist das. Schlimmer noch: nachlässige, fehlerhafte Arbeit.“


    „Reg dich nicht auf, Tom“, tröstete Rebecca. „Wir sind der Geschichte jetzt dicht auf der Spur.“


    „Ich begreife das alles nicht“, stöhnte Robin und ließ sich auf dem Sofa nieder. „Ich will es nicht begreifen. Es ist einfach zu schrecklich. Der Katzenmann – eine Erfindung unserer Fantasie, die lebendig geworden ist. Es scheint jetzt absurd, aber ich gestehe, ich habe daran geglaubt. Aber das, was ihr mir jetzt erzählt, das ist schrecklich.“


    „Das ist es auch“, sagte Rebecca leise und sah beklommen zu Robin hinüber. „Denn in gewisser Weise haben du und deine Freunde den armen Gregor in die Rolle des Katzenmannes hineingebracht.“


    „Aber Rebecca!“, widersprach Beatrice, die sah, wie erschrocken Robin über ihre Worte war. „Wie kannst du so etwas behaupten? Gregor ist krank, dafür ist niemand verantwortlich.“


    „Ich habe ja auch nicht von Verantwortung oder gar Schuld gesprochen. Es war – soweit ich es überblicke – eine Verkettung unglücklicher Umstände. Rechnet es euch selbst aus: Gregor ist vor fast einem halben Jahr davongelaufen. Wohin? Es steht doch zu vermuten, dass er dorthin zurückkehren wollte, wo er sein halbes Leben verbracht hatte. Welchen anderen Ort hätte er wählen sollen?“


    Robin nickte vor sich hin. „Du meinst, er ist hierher geflohen? Könnte das möglich sein, Heinrich?“


    „Warum nicht?“, erwiderte der Butler nachdenklich. „Wir haben zwar niemanden gesehen, aber ich kann mich erinnern, dass seit Monaten immer wieder Kleidungsstücke und Lebensmittel verschwunden sind und ich das Hauspersonal in Verdacht hatte.“


    „Wenn er hier war, dann wird er sich versteckt haben“, überlegte Robin. „Er war sein Leben lang eingesperrt gewesen, also hat er sicher nicht gewagt, sich im Schloss offen zu zeigen. Er musste ja annehmen, dass er sofort wieder unter die Fuchtel seiner Wärter kommt, sobald ihn jemand zu sehen bekommt.“


    „Und wo könnte er sich versteckt haben?“


    „Vermutlich im Keller. Dort war er auch damals, wenn er einmal aus seinem Gefängnis entkam.“


    Robin starrte bekümmert vor sich hin. „Ich verstehe jetzt, was du meinst, Rebecca“, sagte er leise. „Gregor muss unten im Schloss umhergeirrt sein und irgendwann einen Zugang zu den verschlossenen Kellerräumen gefunden haben. Er ist die Wendeltreppe hinaufgestiegen und hat die Tapetentüren gefunden.“


    „Ja“, sagte Rebecca. „Und er könnte hinter der Tapetentür im Jagdzimmer gestanden haben, als ihr drei euch diese verrückte Geschichte mit dem Katzenmann ausgedacht habt.“


    „Mein Gott“, entfuhr es Beatrice. „Dann hat er auch die Beschwörungszeremonie mitgehört.“


    Tom verzichtete auf die Frage, welche Beschwörung gemeint war, aber die weitere Entwicklung konnte er erahnen. „Es wäre also möglich, dass Gregor sich in die Rolle des Katzenmannes hineingesteigert hat?“


    Robin nickte bekümmert. „Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Gregor hat sich im Verlauf seiner Krankheit sehr häufig in andere Menschen oder sogar Gegenstände hineingedacht. Einmal hielt er sich für einen unserer Jagdhunde …“


    „Das ist schrecklich“, sagte Beatrice leise. „Er lebt die ganze Zeit über dort unten im Keller und hält sich für ein mörderisches Teufelswesen. Wenn man das doch geahnt hätte …“


    „Ich muss ihn finden und mit ihm sprechen“, sagte Robin. „Es muss möglich sein, ihn von dieser Wahnvorstellung zu befreien.“


    „Ein lebensgefährliches Unterfangen“, fiel Tom bedenklich ein. „Das gehört in die Hände eines erfahrenen Psychologen. Jeder andere wäre vermutlich rasch ein Opfer des Katzenmannes.“


    „Unsinn“, rief Robin. „Gregor würde mir niemals etwas tun. Wir haben als Kinder miteinander gespielt, bevor man ihn einsperrte. Ich habe ihn auch später hin und wieder besucht, und er hat mich erkannt.“


    „Das ist noch lange kein Beweis dafür, dass er dich nicht doch angreifen würde“, fiel Beatrice ein. „Damals hielt er sich auch noch nicht für den Katzenmann.“


    „Er ist mein Bruder! Ich will nicht, dass man ihn jagt und fängt wie ein wildes Tier. Er ist krank und nicht für sich verantwortlich …“


    „Er ist ein Mörder“, sagte Heinrich leise, aber deutlich vernehmbar. Alle schwiegen betroffen.


    „Eines ist zumindest bewiesen“, meinte Rebecca nach einer Weile vorsichtig. „Gregor hat Robin niemals etwas getan. Auch mir und Beatrice nicht. Wenn er es gewollt hätte, wäre es ihm nicht schwer gefallen.“


    „Das ist wahr“, sagte Robin. „Seht ihr: Gregor würde mich niemals anfallen. Er kennt mich.“


    „Und warum tut er Rebecca und Beatrice nichts?“, fragte Tom nachdenklich. „Ist er der geborene Kavalier?“


    „Das weiß ich nicht. Er hing sehr an meiner Mutter. Vielleicht ist das der Grund, dass er Frauen nicht angreift.“


    „Bisher nicht“, sagte Beatrice dumpf.


    Eine Weile sagte niemand etwas. Es war schwierig sich vorzustellen, was ein Wahnsinniger, der schon zwei Menschen getötet hatte, als Nächstes tun würde.


    „Glaubt ihr, er kann uns hören?“, sagte Rebecca leise.


    „Möglich“, meinte Tom. „Tasten wir die Wände ab.“


    Sie klopften die Wände überall ab – es fand sich keine hohle Stelle. Wenn sie Glück hatten, gab es hier im Salon keine Tapetentür.


    „Was wolltest du sagen, Rebecca?“, nahm Tom das Gespräch wieder auf. „Du hast doch ganz sicher irgendeine verrückte Idee ausgebrütet. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“


    „Keine Experimente mehr“, wehrte sich Beatrice. „Wir holen die Polizei und lassen ihn suchen. Wenn nötig mit Hunden.“


    „Nein“, widersprach Robin. „Das will ich nicht.“


    „Wenn du mit ihm reden willst, Robin, dann müssen wir ihn erst einmal aus seinem Keller herauslocken.“


    „Und wie sollen wir das machen?“, fragte Tom neugierig.


    „Wir gehen einfach alle zu Bett“, sagte Beatrice ironisch. „Er wird schon kommen um einen von uns zu überfallen.“


    „Richtig“, stimmte Rebecca ernsthaft bei. „Das wird er sicher tun. Und derjenige muss sich darauf vorbereiten.“


    Alle sahen Rebecca verblüfft an. Nur Tom hatte ein Ahnung von dem, was sie meinte.


    „Es ist ganz klar, wen er überfallen wird. Keinesfalls Robin oder Beatrice und mich. Vermutlich auch nicht Heinrich.“


    „Wieso nicht? Er hat mich bereits einmal überfallen, er kann es wieder tun.“


    „Nein“, widersprach Rebecca. „Es gibt inzwischen ein passenderes Opfer: Tom.“


    „Ich dachte es mir schon“, brummte Tom. „Herzlichen Dank.“


    „Wieso gerade Tom?“, wollte Robin wissen.


    „Weil ich vermute, dass Gregor am ehesten Männer anfällt, die gewisse Ähnlichkeiten mit seinen früheren Wärtern haben. Die Männer, die ihn gefangen hielten und die ihm Handschellen verpasst haben. Das waren vermutlich kräftige, junge Männer – stimmt das?“


    „Völlig richtig“, sagte Heinrich voller Bewunderung über Rebeccas Scharfsinn. „Richtige Bodyguards hat der Graf selig engagiert. Denn der Kranke verfügte über riesige Kräfte.“


    „Ihr wollt mich also als Lockvogel benutzen“, sagte Tom und grinste schwach. „Na schön.“


    „Keinesfalls“, wehrte Robin ab. „Ich möchte niemanden in Gefahr bringen.“


    „Tom liebt die Gefahr“, gab Rebecca zurück. „Und außerdem werde ich mich im Zimmer verstecken und auf ihn aufpassen.“


    Tom musste bei dieser Vorstellung grinsen. Der Gedanke, dass Rebecca auf ihn aufpassen wollte, gefiel ihm.


    „Dann kann mir natürlich überhaupt nichts passieren“, flachste er. „Wenn Rebecca mich den Krallen des Katzenmannes entreißt …“


    „Es wird Ihnen ganz gewiss nichts passieren“, versicherte Robin. „Weil ich ebenfalls anwesend sein werde, um im richtigen Moment einzugreifen.“


    ***


    Tom lag ausgestreckt im Bett, um ihn herum Dunkelheit. Ab und zu knarrte einer der alten Schränke, draußen hatte sich Wind erhoben, der im Kamin heulte und klagte, als sei dort eine unglückliche Seele gefangen. Tom hatte seinen Revolver griffbereit unter das Kopfkissen geschoben, sein Körper war angespannt, seine Sinne bis zum Äußersten geschärft. Jedes Geräusch ließ ihn aufhorchen, jeder leise Lufthauch, der über ihn strich, veranlasste ihn, sich auf einen Angriff vorzubereiten. Warum war dieses Deckbett nur so schwer? Es lag auf ihm wie ein Bleigewicht und drückte ihn an die Matratze.


    Rebecca hockte zusammengekauert in einer Ecke des Raumes, auch sie war aufs Höchste angespannt. Angestrengt versuchten ihre Augen, die Dunkelheit zu durchdringen, und tatsächlich zeichneten sich nach einer Weile die Möbel als dunkle Schatten in der grauen Dämmerung ab. Wenn Gregor die Tapetentür öffnen würde, konnte sie es auf jeden Fall sehen. Robin hatte sich auf der anderen Seite des Raumes in einem der großen Schränke versteckt, die Tür jedoch halb geöffnet, so dass er rasch zur Stelle sein konnte, wenn es nötig war. Ein Problem für alle drei war der Wind, der draußen um das Schloss heulte und zeitweise alle anderen Geräusche übertönte.


    Stunden vergingen, Mitternacht war vorüber, Rebecca ertappte sich dabei, dass ihr die Augen zufielen. Hatten sie sich getäuscht? Hatte der Katzenmann beschlossen, diese Nacht nicht aus den Kellerräumen heraufzusteigen? Hatten Tom und Robin ihn dort unten im Kellerlabyrinth so erschreckt, dass er sich nicht mehr hervorwagte? Oder zögerte er heute besonders lange, um dann umso rascher und zielsicherer anzugreifen?


    Robin, der ganz besonders unter der Spannung litt, hielt es kaum noch aus. Ein kräftiger Windstoß rüttelte an den alten Bäumen neben dem Schloss, man hörte die Linde im Schlosshof unter den Angriffen des Windes knarzen, aber im Zimmer blieb alles ruhig, die Wand, in der sich die Tapetentür befand, bewegte sich um keinen Zentimeter.


    Da wurde mit einem scharfen Ruck die Tür des Gästezimmers aufgerissen. Auf der Schwelle stand Heinrich, außer sich, vor Aufregung kaum die Sprache findend.


    „Herr Graf! Er ist.. Er hat …“


    Robin sprang aus seinem Versteck, Tom knipste das Licht an, Rebecca erhob sich mühsam aus der kauernden Stellung.


    „Was ist los, Heinrich? So rede doch!“


    „Die gnädige Frau … Ihre Verlobte …“


    Robin stürzte zu seinem Butler und fasste ihn an den Schultern.


    „Beatrice!“, schrie er. „Was ist mit Beatrice? Ich hatte sie in Ihre Obhut gegeben.“


    Man hatte beschlossen, dass Heinrich und Beatrice die Nacht im Salon verbringen sollten, da es dort vermutlich keine Tapetentür gab.


    „Ich habe … ich gestehe, ich bin eingeschlafen …“


    Robin schüttelte den alten Mann. „Was ist mit Beatrice?“


    „Als ich aufwachte, war sie fort …“, stöhnte der Butler.


    „Meine Güte, sie ist vielleicht ins Bad gegangen“, warf Rebecca ein.


    Tom war längst im Salon, dann hatte er den Flur untersucht.


    „Die Tapetentür im Jagdzimmer wurde bewegt“, meldete er. „Das Bild hängt wieder schief. Verdammt – wir haben gehandelt wie ein Haufen Idioten. Er hat uns alle überlistet!“


    „Glaubst du, er hat Beatrice …“ Rebecca wagte nicht auszusprechen, was alle in diesem Augenblick dachten.


    „Er hat sie möglicherweise mitgenommen“, sagte Heinrich in die Stille hinein.


    „Um Gottes willen!“ Robin sah Tom und Rebecca voll Verzweiflung an. Alle begriffen, welche Vorstellungen sich in seinem Kopf jagten – Beatrice in der Gewalt des Katzenmannes. Die Schöne und das Tier. Eine Frau allein mit einem Wahnsinnigen!


    „Wir müssen hinuntersteigen und sie finden“, sagte Robin entschlossen. „Wie auch immer, wir dürfen keine Minute zögern.“


    „Ich fordere ein paar Leute an“, sagte Tom und zog sein Handy aus der Tasche. „Am besten auch Spürhunde. In der jetzigen Lage bleibt uns gar nichts anderes mehr übrig.“


    „Tun Sie das“, sagte Robin. „Tun sie alles, was möglich ist. Es geht um Beatrice. Mein Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken, was inzwischen schon geschehen sein könnte! Ich weiß doch, dass mein Bruder nicht zurechnungsfähig ist.“


    „Ich schaffe Beleuchtung herbei, Herr Graf!“


    Heinrich eilte dienstbeflissen davon, er litt nicht wenig darunter, dass er die Entführung nicht hatte verhindern können. Warum war er nur eingeschlafen? Aber nach allem, was geschehen war, hatte er sich zu Tode erschöpft gefühlt. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Und er hatte nicht das Mindeste gehört, keinen Schrei, keine Hilferufe – er war aufgewacht, weil der Wind an den Fenstern rüttelte, das war alles.


    ***


    Beatrice hatte geglaubt ersticken zu müssen, als die breite Hand sich über ihren Mund legte. Zuerst wusste sich nicht, wo sie sich befand, denn sie war in den tiefen Schlaf völliger Erschöpfung gefallen. Dann das Aufwachen in jähem Erschrecken, die Atemnot, der Versuch, sich gegen die harte Umklammerung zu wehren … Umsonst. Plötzlich war alles dunkel um sie, sie hatte das Bewusstsein verloren.


    Im Traum schien es ihr, sie flöge durch einen langen, dunklen Tunnel, treibe wie ein loses Herbstblatt durch die Luft, der Wind bemächtigte sich ihrer, hob sie empor und ließ sie wieder herabsinken, wirbelte sie im Kreis und trieb sie gegen dicke, borkige Stämme. Es wurde ihr schwindelig, sie schlug die Augen auf.


    Dämmerung war um sie, undeutlich schwebte ein Gesicht über ihr, das keinem Menschen zu gehören schien. Keuchender Atem berührte sie, jetzt spürte sie am Rücken und unter den Kniekehlen Arme, die sie hielten, jemand trug sie. Wohin? In die Dunkelheit hinein.


    „Hilfe! Robin!“ Ihre Stimme klang hohl und hallte von Gewölben wider. Hier war keines Menschen Aufenthaltsort. Sie war im Kellerlabyrinth! Panik erfasste sie. Sie versuchte, sich aus dem Griff dessen, der sie hielt, zu befreien. Die Arme waren hart und fest wie aus Eisen. Sie hatte keine Chance.


    „Lass mich los! Hilfe! Robin!“


    Keine Antwort. Hilflos musste sie erdulden, dass sie wie ein Gegenstand davongetragen wurde. Es war kühl und feucht im Labyrinth, der keuchende Atem hatte sich beruhigt, ging jetzt regelmäßig über ihr, sie vermeinte das Herz des Wesens dicht neben ihrer Schulter klopfen zu hören.


    Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hielt ihr Entführer inne, blieb stehen und entließ sie aus seinen Armen. Ihre Füße fanden den Boden, sie taumelte einige Schritte zurück, stieß gegen hartes Gestein. Hinter ihr war eine Mauer.


    Dann flammte ein Licht auf, eine Kerze war entzündet worden, steinerne Särge wurden im schwachen Lichtkreis sichtbar, Wände aus Felsgestein, rötlicher Lehm bildete den Boden des Kellers. Dann eine Hand dicht neben der Kerze, eine breite, kräftige Hand, die ein silbernes Feuerzeug hielt, mit dem die Kerze angezündet worden war. Beatrice zitterte.


    „Keine Angst“, sagte eine Stimme.


    Es klang bittend. Eine männliche Stimme, die sich bemühte, sanft und leise zu klingen.


    „Ich habe keine Angst“, sagte sie, allen Mut zusammennehmend. „Ich weiß, wer Sie sind.“


    Die Hand nahm die Kerze und hob sie an. Im flackernden, rötlichen Schein sah sie das Katzengesicht und musste sich beherrschen, um nicht vor Panik zu schreien. Grau getigert, schwarze Linien, die die Augen verstärkten, die an den Augenbrauen über die Stirn nach oben zu den schwarzen Ohren führten.


    „Nehmen Sie die Maske herunter, Gregor.“


    Er stand still, regte sich nicht, schien überrascht. Die Kerze flackerte in seiner Hand. Beatrice hatte die angstvolle Vorstellung, dass er sich in der nächsten Sekunde auf sie stürzen könnte. Wusste man, was im Hirn eines Verrückten vor sich ging?


    Dann bewegte sich seine rechte Hand, langsam zog sich das Katzengesicht zusammen, wurde zu einem formlosen, grauschwarzen Fell, wurde nach oben weggezogen, und ein anderes Gesicht erschien darunter. Beatrice schrie leise auf vor Schreck. Im ersten Moment glaubte sie, Robin zu sehen. Gregors Züge waren breiter und weicher, seine Augen hatten einen kindlichen Ausdruck, und zugleich war eine gefährliche Unruhe darin. Beatrice wurde klar, dass dieser Mensch ohne Gewissen morden konnte und gleichzeitig ein hilfloses und unglückliches Menschenkind war.


    Er lächelte sie an. Ein Schauder durchrieselte sie.


    „Du bist schön“, sagte er leise.


    Sie antwortete nicht, spürte nur, wie sie innerlich erzitterte. Was passierte jetzt in seinem Hirn?


    „Sie finden uns nicht“, flüsterte er. „Hier ist das Reich der Nacht. Immer. Wenn ich die Kerze auspuste, sind wir in meinem Reich.“


    Er wendete sich der Kerze zu und lächelte immer noch.


    „Nein“, sagte Beatrice hastig. „Lass die Kerze an.“


    „Warum?“, wollte er kopfschüttelnd wissen. „Wir brauchen sie nicht. Ich zeige dir alles. Unsere Ohren und Hände werden alles sehen.“


    „Ich … ich muss mich erst daran gewöhnen. Lass mir Zeit“, bat sie.


    Er zögerte und stellte die Kerze zurück auf den Steinsarkophag. Die kleine Flamme warf einen rötlichen Lichtkreis, zeigte ihr Mauern, steinerne Särge, rötlichen Lehmboden. Nichts weiter. Mein Gott, wenn sie nur eine Ahnung davon hätte, wo sie sich befand!


    Fieberhaft überlegte sie, dass Robin und die anderen irgendwann bemerken mussten, dass sie verschwunden war. Sie würden sie suchen, dessen war sie sich sicher. Aber welche Chance hatten sie, sie hier in diesem Labyrinth zu finden?


    „Komm jetzt mit mir“, sagte er sanft. „Gib mir deine Hand, ich zeige dir unser Reich. Du wirst jetzt bei mir bleiben, für immer.“


    Sie wich zurück und konnte doch nicht verhindern, dass er ihre Hand ergriff und festhielt. Welche Körperkräfte er besaß! Seine Finger umklammerten ihre Hand wie ein Schraubstock, eisenhart, so dass es ihr wehtat. Die Kerze erlosch.


    „Ich will nicht“, rief sie in Panik. „Ich will wieder hinauf. Bitte bring mich wieder nach oben. Ich kann hier nicht bleiben.“


    Plötzlich spürte sie, wie er erstarrte. Rufe waren zu hören. Jemand rief ihren Namen, war es Rebecca? Schritte näherten sich.


    „Robin!“, schrie sie so laut sie konnte.


    Er stieß sie vorwärts, legte die Hand auf ihren Mund, gegen seinen eisernen Griff war sie machtlos. Aber sie wehrte sich so gut sie konnte. Stieß gegen Mauern, verletzte sich an der Stirn und versuchte dennoch, die Flucht zu verlangsamen.


    „Gregor! Ich bin es: Robin. So warte doch.“


    Hatte Gregor die Stimme seines Bruders erkannt? Er stutzte einen Moment, stieß sie weiter, blieb dann wieder stehen.


    „Gregor! So höre doch. Ich will mit dir sprechen.“


    Er blieb stehen, zitterte, ließ ihre Hand nicht los. Ein schwacher rötlicher Schimmer war zu sehen, die Lampen der Verfolger. Gregor zögerte, wollte sich wieder zur Flucht wenden.


    „Gregor! Gregor, mein Bruder.“


    „Robin“, sagte er heiser. „Robin. Ich bin hier.“


    Die Lampen erfassten sie, Beatrice erkannte Robin und neben ihm Tom. Dahinter Rebecca. Unendliche Erleichterung ergriff sie. Aber immer noch umklammerte Gregor ihre Hand.


    Robin schien auf seinen Bruder eine seltsame Wirkung auszuüben. Einerseits schien Gregor ihn zu fürchten, auf der anderen Seite glaubte Beatrice so etwas wie kindliche Anhänglichkeit zu bemerken.


    „Gregor“, sagte Robin. „Lass Beatrice los.“


    Gregor starrte ihn an. Er wollte ihm gehorchen und auch wieder nicht.


    „Gregor lässt sie los“, sagte er sanft, hielt ihre Hand aber gleichzeitig fest umklammert. „Der Katzenmann hält sie fest“, fügte Gregor mit kindlichem Lächeln hinzu.


    Robin begriff. Er hielt sich jetzt wieder für den Katzenmann.


    „Es gibt keinen Katzenmann. Der Katzenmann ist tot. Da ist nur Gregor, mein Bruder.“


    Gregors Gesicht zeigte Verwirrung.


    „Gregor?“, sagte er zögernd. „Nur Gregor?“


    „Ja. Lass sie los. Ich will, dass du sie loslässt.“


    Unsicher wanderten die Augen des Irrsinnigen zwischen Beatrice und Robin hin und her.


    „Nein. Dann bin ich wieder allein“, klagte er.


    „Du bist nicht allein“, sagte Rebecca. „Du gehst mit uns allen hinauf. Beatrice kommt auch mit uns. Nun komm schon.“


    Furchtlos ging sie auf ihn zu und nahm seine Hand. Gregor, verblüfft von ihrer Entschlossenheit, ließ sich wie ein Kind führen und gab Beatrice frei.


    „Oben sind die Wärter“, sagte er leise. Es klang wie eine Frage.


    „Nein. Wir werden oben essen und trinken. Und du erzählst uns, was du die ganze Zeit hier unten getrieben hast …“


    Weder Tom noch Robin wagten zu sprechen. Stumm folgten sie Rebecca, die den Katzenmann wie ein folgsames Kind an der Hand führte. Robin hatte den Arm um die zitternde Beatrice geschlungen.


    Sie waren an einer Kreuzung angelangt, als plötzlich vor ihnen Lärm zu hören war. Hunde bellten, harte Männerstiefel stießen gegen Gestein, scharfe Rufe zerschnitten in die Stille.


    „Verdammt“, murmelte Tom. „Die verderben alles.“


    Er stürzte voraus, um die Polizisten mit ihren Hunden zu verscheuchen, aber es war zu spät. Gregor war in wilder Panik in einen Seitengang geflohen, und bevor Robin ihm folgen konnte, hatten die Polizisten mit ihren Hunden die Kreuzung erreicht.


    „Leise!“, schimpfte Tom. „Haltet die Hunde fest, bevor ein Unglück geschieht.“


    Ein Schrei erklang, lang gezogen und voller Entsetzen. Dann herrschte Stille.


    „Der Brunnenschacht“, flüsterte Robin. „Oh mein Gott!“


    Sie bedeuteten den Polizisten zurückzubleiben und eilten mit den Lampen in den Seitengang. Schon nach wenigen Schritten sahen sie den kreisrunden Brunnenschacht. Davor lag etwas auf dem Boden, das wie ein kleines Tier aussah.


    „Was ist das?“


    Rebecca hob es auf und breitete es auseinander. Es war eine Wollmütze, auf die jemand mit großem Geschick graue Fellstücke geklebt hatte.


    „Die Maske des Katzenmannes“, sagte Beatrice leise.


    Es war kein Laut aus dem Brunnen zu vernehmen. Der Katzenmann hatte sein steinernes Grab gefunden.


    ENDE

  


  In der nächsten Folge …


  Ein grausamer Ritualmörder mit Totenschädel treibt sein grausiges Spiel und schon sechs Menschen fielen ihm zum Opfer. Die Bewohner der Stadt sind panisch: Wird das Morden weitergehen? Rebecca stellt Nachforschungen an. Doch eine andere Frage nimmt ihre Aufmerksamkeit fast noch mehr in Anspruch: Was geschah mit der jungen Archäologin Clara, die vor dreißig Jahren plötzlich von der Insel verschwand? Wenn man den Einheimischen glaubt, sieht Rebecca ihr verblüffend ähnlich. Hat sie endlich eine Spur ihrer Mutter gefunden? Noch ahnt Rebecca nicht, dass es zwischen den unheimlichen Morden und der verschwundenen Archäologin einen Zusammenhang gibt – doch sie wird es bald herausfinden …


   


  Rätselhafte Rebecca – Die Insel des Schreckens
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  Neugierig, wie es mit Rebecca weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


   


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


   


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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